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Träume: für den einen eine Flucht aus der Wirklichkeit, für den anderen die Kraft, sich einem neuen Tag zu stellen.


   


  Dieses Buch lädt zum Tagträumen ein. Zwischen den Buchdeckeln verbergen sich Kurzgeschichten über magische Wesen, verborgene Welten und wunderliche Geschehnisse.

Von keksfanatischen Drachen bis zu einer heimlichen Dämonenbeschwörung auf dem Balkon. Erkundet die Welt der Elfen, taucht in die Tiefen des Meeres und rettet mit einer Katze die Welt. In Träumen ist nichts unmöglich.
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Vorwort

von Patrizia Rodacki und Yule Forrest

 

Für viele Menschen ist Mobbing ein Tabuthema. Kaum jemand spricht darüber, aber es betrifft uns alle. Ob in der Schule, am Arbeitsplatz oder im Internet; Mobbing begegnet uns täglich.

Wiederholtes Niedermachen kann Leben zerstören. Die Mobbingopfer sind regelmäßigen psychischen, sowie auch oft physischen Angriffen ausgesetzt. Meist haben sie keine Möglichkeit, sich adäquat zu verteidigen. Sie lernen, sich zurückzuziehen und leiden im Verborgenen.

Die konstante Anspannung führt bei vielen Betroffenen zu lebenslangen Folgeschäden wie z.B. posttraumatische Belastungsstörungen oder Angststörungen.

Führungspersonal, Lehrer oder andere Beobachter unternehmen selten etwas gegen diesen Missstand. Sei es aus Angst, selbst gemobbt zu werden oder aus anderen, individuellen Gründen wie z.B. Überforderung oder fehlende Qualifikation, sich dem Thema zielführend anzunehmen.

Jene Personengruppen sind im Umgang mit diesem schwierigen Thema allerdings besonders von Bedeutung, da sie die Macht hätten, zur alles entscheidenden Veränderung beizutragen.

Mobbing kennt keine Altersgrenze.

Kurz nach Erscheinen meines neuen Romans, erfuhr ich, Patrizia Rodacki, von dem Schicksal einer meiner jungen Leserinnen.

Dilara ist eine von vielen jungen Menschen, die mit Mobbing zu kämpfen haben. Dilara ist anders als ihre Mitschüler, denn Bücher sind ihre Leidenschaft. Diese Liebe zur geschriebenen Sprache nahmen ihre Mitschüler zum Anlass, sie nicht nur verbal, sondern auch körperlich immer wieder anzugehen. Hilfe erfuhr die Familie trotz vielfacher Bitten nicht.

Zusammen mit Yule Forrest überlegte ich, wie wir als Autor*innen unserer jungen Leserin und auch anderen Opfern helfen könnten.

So entstand die Idee zu dieser Anthologie.

Um Dilara in ihrer Leidenschaft zu bestärken und ihr Kraft zu geben, gegen das Mobbing zu bestehen, beteiligten sich über siebzig Autor*innen an verschiedensten Aktionen. Es wurden Bücher gespendet, Briefe geschrieben und ein Autorenplakat gestaltet. Dies alles half aber nur Dilara, somit begannen wir mit der Arbeit an der Anthologie. Nach der Ausschreibung erreichten uns viele einzigartige Geschichten verschiedener Autor*innen. Immer mehr Mitwirkende konnten wir im Laufe der Zeit für unser Projekt begeistern.

Wir, die sechzehn Autor*innen der Anthologie, widmen dieses Herzensprojekt Dilara, einem starken und mutigen Mädchen, und allen anderen Mobbingopfern.

In den Kurzgeschichten selbst wird Mobbing nicht thematisiert, da es uns wichtig ist, den Opfern mit diesem Projekt eine Auszeit zu schenken. Eine Zeit, um zu träumen, auf Abenteuerreise zu gehen und in fantastische Welten einzutauchen. Wir hoffen, ihnen durch unsere Kurzgeschichtensammlung schöne Lesestunden zu bescheren. Uns ist bewusst, dass keine Geschichte der Welt den Tätern die Augen öffnen kann, aber indem wir mit unserem Projekt Aufmerksamkeit schaffen und den Opfern helfen, können wir wenigstens die Zukunft zum Positiven verändern.

Dilara Leben durften wir mit unseren Aktionen zum Guten wenden. Wir hoffen, dass diese Anthologie auch anderen zu helfen vermag.

   

   


Worte zum Buch

von Dilara Meyer

 

Hallo liebe Leser*innen,

 

ich möchte mich jetzt nur einmal kurz vorstellen:

Ich heiße Dilara und besuche die 8. Klasse eines Gymnasiums. Meine Hobbies sind Lesen und Schach spielen. Weil ich so viel lese, finden mich viele Mitschüler sonderbar und machen sich über mich lustig, so habe ich nie viel Kontakt zu Anderen aufgebaut. 

Meine Lieblingsbücher sind »Chain of innocent souls«, »Harry Potter«, »Warrior Cats«, »Haus der Vampire« und viele mehr – ich liebe Fantasy-Bücher! 

Die Anthologie gegen Mobbing finde ich sehr toll und ich hoffe, dass sie euch Mut macht und euch hilft, euch einmal wegzuträumen – an einen anderen, schöneren Ort! 

 

Ich wurde auch schon in der Grundschule gemobbt und möchte euch ein paar Tipps geben:

1. 	Nicht ihr seid schuld, einzig der Mobbende sollte sich schämen! 

2.	Vertraut euch einem Erwachsenen an, dem ihr vertraut und dem ihr zutraut, mit euch zu kämpfen! 

3.	Glaubt an euch und lasst euch nicht unterkriegen! Wenn die Mobber erkennen, dass sie dich erpressen oder dir Angst machen können, wird es noch schlimmer! 

 

Nun möchte ich mich bei Yule Forrest, Patrizia Rodacki und den vielen weiteren Autoren bedanken, die mich unterstützt und mir Mut gemacht haben. 

Ich möchte mich auch bei meinen Eltern bedanken, denn diese waren immer für mich da. 

Ein besonderer Dank gilt auch meinen Freundinnen Carina, Johanna und Romy, die mich stets aufgemuntert und verteidigt haben. 

 

HÖRT AUCH IHR NIE AUF ZU KÄMPFEN! 

 

Ganz liebe Grüße

eure Dilara


 

 


Alexa Pukall

Alexa Pukall, *1988, begann bereits zu Schulzeiten Kurzgeschichten zu veröffentlichen. Sie hat an der kalifornischen Chapman University »Creative Writing« studiert und anschließend das Fortbildungsprogramm »Buch- und Medienpraxis« an der Goethe-Universität Frankfurt absolviert. Nach langjährigem Auslandsaufenthalt lebt und schreibt sie nun in Berlin.

 

 


Nachtflug

Der Wind pfiff scharf über den Balkon. Lena, die nur ihr dünnes Schlafhemd trug, spürte die Gänsehaut, die sich auf ihren Beinen bildete. Und der Grund für diese waren nicht nur die Kälte und nicht nur die Tatsache, dass sie im sechsten Stock wohnte und der Abgrund hinter dem Geländer sie beim bloßen Gedanken daran leicht schwindlig werden ließ. Nein, der Grund war der Dämon, der jenseits des Geländers in der Luft schwebte, als sei gar nichts dabei, und sie erwartungsvoll ansah.

Lena warf einen Blick über ihre Schulter. Die Balkontür hatte sie zugeschoben, als sie nach draußen gekommen war – nur einen Spaltbreit stand sie offen; die Vorhänge bauschten sich im Wind. Ob ihre Eltern ihren Schrei gehört hatten? Hoffentlich nicht. Lena konnte ja einiges schönreden, aber bei diesem Anblick würde selbst sie in Schwierigkeiten geraten:

Der Dämon war fast doppelt so groß wie ein Mensch, und doppelt so breit, mit schwarzer, schuppiger Haut und gelben Flammen, die darauf tanzten. Seine riesigen Arme waren vor der Brust verschränkt. Er schwebte reglos im Nichts und starrte sie ohne zu blinzeln an.

Lena, die es nicht einmal bis zum Geländer schaffte, ohne dass die Höhe ihr den Angstschweiß auf die Stirn trieb, starrte mit großen Augen zurück. Sie hatte ihn gerufen, ja, aber jetzt, da er da war, konnte sie es trotzdem kaum glauben. Ein Dämon. Den sie beschworen hatte. Was hatte sie sich eigentlich gedacht?

Aber sie wusste, was sie sich gedacht hatte. Sie hatte an Andi gedacht. An Andis Augen, hell und verschmitzt. An Andis Hand, die nach Lenas griff.

Lena sah auf ihre Finger hinunter – Finger, die gar nicht aufhören wollten zu zittern. Sie schluckte die Angst hinunter, versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. Sie durfte dem Dämon nicht verraten, wie heftig ihr Herz gerade schlug. Sie durfte sich keine Blöße geben. Später konnte sie … später.

»Was ist dein Wunsch, Gebieterin?«, fragte der Dämon. Aber es war nicht eine Stimme, die sprach, es war ein Chor von Stimmen. Dutzende. Hunderte. Seine dunklen Augen wichen nicht von Lena ab. Gewaltige Hörner schlangen sich um seine Stirn, und wenn er sich bewegte, konnte sie das Mondlicht auf ihnen blitzen sehen.

Sie schluckte schwer. Das alte Buch, das sie im hintersten Winkel der Bücherei gefunden hatte, lag aufgeschlagen auf den Balkonfliesen. Seine Seiten, die ein wenig in die Luft standen, flatterten im Wind. Aufgeschreckt von der Ankunft des Dämons hatte Lena die altertümlichen Symbole, die sie mit Kreide auf den Boden gemalt hatte, aus Versehen verwischt – ihre Füße und Knie blau bestäubt. Die schwarzen Kerzen waren umgestürzt.

Besorgt sah Lena den Dämon an. Musste er ihr noch gehorchen, auch wenn sie die Runen versaut hatte? Sie wusste ja nicht wirklich, was sie tat. Bis vor ein paar Minuten hatte sie noch nicht einmal wirklich geglaubt, dass es Dämonen gab. Hatte sie die Beschwörung in ihrem Schreck ruiniert?

Doch der Dämon hob nur erwartungsvoll die Hände mit den langen, schwarzen Krallen. »Dein Wunsch?«, wiederholte er.

Lena atmete tief durch. Sie wusste, was ihr Wunsch war – musste nicht einmal darüber nachdenken. Wie einen Film konnte sie es vor ihrem inneren Auge sehen: Warme, sommersprossige Finger mit zersplittertem Nagellack, die auf Lenas lagen. Aber das war nicht der Teil, der ihr Sorgen bereitete. Dafür musste sie keinen Dämon rufen.

»Ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Mit meinen Eltern.«

Der Dämon blickte um sich. Beim Gedanken daran, dass unter ihm sechs Stockwerke Nichts kam und dann unnachgiebiger Beton, trat Lena einen hastigen Schritt zurück.

Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass ihre Reaktion dem Dämon nicht entgangen war. Trotzdem neigte er bloß, ohne Überraschung, seinen massigen Kopf. »Lass mich raten: Sie sollen unauffällig hopsgehen? Vorher vielleicht noch ihr Testament ändern? Dir den Code zum Safe verraten?«

»Nein!«, entfuhr es Lena. Angst und Ekel stiegen ihr gleichermaßen die Kehle hoch. Er konnte doch nicht … Das waren ihre Eltern!

Der Dämon hob eine pechschwarze Braue.

»Du sollst nur mit ihnen reden«, erklärte sie hastig.

»Ich soll immer nur mit ihnen reden«, sagte der Dämon und machte dabei mit den Krallen Anführungszeichen in der Dunkelheit.

Lena schnappte nach Luft. »Ich weiß ja nicht, mit was für Leuten du so abhängst, aber ich –«.

»Verbrechern«, fiel der Dämon ihr ins Wort. »Diebe, Mörder, moralisch fragwürdige Gestalten. Leute, die einen Dämon beschwören würden, um ihre Ziele zu erreichen.« Er warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

Lena schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Verbrechen«, sagte sie laut. »Wir tun nichts Illegales, hörst du?« Konnte sie ihn überhaupt dazu zwingen? Was, wenn er ihr gar nicht so sehr gehorchen musste, wie das Buch behauptet hatte? Zum ersten Mal, seit sie ihren Plan gefasst hatte, begann Lena daran zu zweifeln.

»Ich gebiete«, fuhr sie laut fort, »dass du mir dabei hilfst, mit meinen Eltern zu reden.« Ihre Stimme zitterte dabei. Der Dämon hob beide Brauen, aber Lena tat so, als bemerke sie es nicht. Sie hatte schon den ungläubigen Blick der Bibliothekarin ignoriert, als sie das zerschlissene, alte Buch mit den merkwürdigen Symbolen auf den Tresen gelegt hatte. Mit einem Dämon würde sie auch noch fertig werden.

»Und dass du keine blöden Sprüche machst«, fügte sie hinzu, als er den Mund öffnete. »Ich habe mir das verdient, in Ordnung? Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es ist, schwarze Kerzen zu kaufen, ohne dass irgendjemand dumme Fragen stellt?«

Der Dämon starrte sie an. »Ich habe noch nie versucht, Kerzen zu kaufen, nein«, sagte er mit seiner gewaltigen Stimme.

Trotzig schob Lena den Unterkiefer vor. »Ich gebiete –«.

»Hilfe mit deinen Eltern, jaja.« Der Dämon sah nach rechts und links in die Nacht hinaus, als suche er nach jemandem. Aber nur Lena war da, und er musste ihr gehorchen. Er musste ihr helfen.

Der Dämon seufzte schwer. »Komm her.«

»Was?«

Mit einer herrischen Handbewegung winkte er sie zu sich. »Komm her.« Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Oder willst du etwa doch keine Hilfe?«

Lena zeigte auf die Balkontür hinter sich. »Mit meinen Eltern«, erinnerte sie ihn. »Die sind drinnen. Nicht da drüben.«

Der Dämon baute sich drohend über ihr auf. »Du hast mich gerufen. Du hast mir einen Auftrag erteilt, und jetzt willst du mir vorschreiben, wie ich ihn zu erfüllen habe?« Als Lena ihn mit großen Augen ansah, milderte sich sein finsterer Gesichtsausdruck. »Ich bin Jahrtausende alt, Kind. Ich weiß, was ich tue. Komm her und schau übers Geländer, dann helfe ich dir.«

Lenas Herz begann schneller zu schlagen. Bei der bloßen Vorstellung, sich über die schützende Barriere hinauszulehnen, wurde ihr schon schwindelig. »Ich kann nicht«, murmelte sie.

»Du konntest einen Dämonen beschwören.«

»Das ist etwas anderes.«

Der Dämon schnaubte. »Glaube mir, Mädchen – den gefährlichen Teil hast du hinter dir.«

Konnte das stimmen? Unsicher blickte Lena auf das Kreidemuster zu ihren Füßen, dann zum Geländer hinüber. Schon solange sie sich erinnern konnte, vermied sie es, in seine Nähe zu kommen. Die Abstände zwischen den Stangen waren so breit, und der Abgrund dahinter so tief … Sie schluckte.

»Willst du meine Hilfe, oder willst du sie nicht?«

Lena verzog das Gesicht. Sie wollte seine Hilfe. Sie wollte Andis Finger spüren. Andis Lippen.

Langsam, zögerlich, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihre Hände waren feucht. Ihr Herzschlag glich einem Trommelwirbel, der schneller und schneller wurde, je näher sie dem Geländer kam.

Der Dämon wartete, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht, auf der anderen Seite. Lena hätte ihm ja gerne die Meinung gegeigt, aber sie brauchte all ihre Energie, um weiterzugehen. Noch ein Schritt, dann war das eiserne Geländer endlich in Reichweite. Lena machte einen Satz nach vorn und packte zu. Ihre Knie, weich vor Angst, knickten ein. Unelegant kauerte sie über den Eisenstäben und funkelte den Dämon mit seinem dämlichen Grinsen wütend an.

»Ein guter Anfang«, sagte der Dämon mit seinen vielen Stimmen, die allesamt amüsiert klangen. »Jetzt musst du nur noch nach unten sehen.«

Lena hielt das Geländer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie.

Der Dämon hingegen lehnte sich lässig gegen die Brüstung des Balkons, als sei das alles nur ein Spiel und er habe gerade das Ass gezogen. Als würde unter ihm nicht der Abgrund gähnen. »Du kannst doch wohl sehen, oder?«

Wild schüttelte sie den Kopf. Schon auf einem Stuhl stehend wurde ihr schwindelig. Sie war wohl das einzige Mädchen auf der ganzen Welt, das noch nie auf einem Bett gehopst war.

Täuschte sie sich, oder verdrehte der Dämon ein klein wenig die Augen? »Dir wird nichts geschehen«, versprach er.

„Das würde ich auch sagen, wenn ich ein Dämon wäre!“, erwiderte sie schrill.

Diesmal rollte der Dämon wirklich mit den Augen. Bevor Lena wusste, wie ihr geschah, griff er über die Brüstung und hob sie in die Höhe – so mühelos, als wäre sie eine Puppe. Ihr verzweifelter Klammergriff war nichts gegen seine starken Arme.

»Halt dich fest«, befahl er mit tausend Stimmen.

Lena bekam eben noch seine geschwungenen Hörner zu fassen. Ein dämonischer Arm legte sich über ihren Rücken, der andere packte ihre Beine, und dann stürzten sie auch schon in die Tiefe.

Nein, in die Ferne. Sie zischten am Nachbarhaus vorbei, die Hauptstraße hinunter und über die alte Brücke am Fluss. Lena hatte noch nie in ihrem Leben so laut geschrien, aber der Dämon hielt nicht inne. Weiter und immer weiter ging ihr halsbrecherischer Flug, in Talsenken hinein und nur knapp über Hügel und Hausdächer hinweg. Lena hatte einen flüchtigen Gedanken, ob irgendjemand da unten wohl gerade zum Himmel hinaufsah. Sie vorbeizischen sah. Dann umrundete der Dämon nur knapp eine Tanne und der Schreck fegte Lenas Gehirn völlig leer.

Der Dämon jagte mit ihr zwischen den Bäumen hindurch und dann hinaus auf die Felder, wo die Nachtluft über ihre Beine pfiff und der Vollmond fast taghell über allem stand. Der Gegenwind trieb ihr Tränen aus den Augen. Lena kniff die Lider fest zusammen und hoffte inständig darauf, dass jede Wendung, die ihren Magen springen ließ, die letzte sein möge.

Schiere Unendlichkeiten flogen sie dahin. Mit geschlossenen Augen klammerte Lena sich so fest sie konnte an die Hörner des Dämons. Als sie nach Minuten oder Stunden oder Tagen tatsächlich langsamer wurden, konnte sie es zunächst kaum glauben. Aber doch: Sie stiegen höher in die Lüfte, ja, aber sie verloren auch an Geschwindigkeit, bis sie schließlich so gemächlich dahinschwebten, als wäre die nächtliche Achterbahnfahrt nie gewesen.

»Sieh hin«, sagte der Dämon.

Zögerlich öffnete Lena ihre Augen, dann ihren Mund, aber kein Geräusch wollte über ihre Lippen kommen. Atemlos starrte sie in die Tiefe – auf den Fluss unten im Tal, der im Mondlicht glänzte wie ein silbernes Band. Dichte, immergrüne Wälder zogen sich, fast undurchdringbar, über die Hügel und die Bergketten, deren blanke, steinige Felsspitzen nur eben so aus dem Dickicht herausragten.

Lena holte einige Male tief Luft. Langsam wurde ihr bewusst, wie fest sie ihre Hände um die Hörner des Dämons gekrallt hatte, und lockerte vorsichtig ihren schwitzigen Griff.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber die Landschaft unter ihnen war wunderschön. Wie eine Modelllandschaft sah sie aus, oder eine Aufnahme aus einem Flugzeug. So fern waren die Hügel und Täler, so unscheinbar die Straßen, dass es Lena nicht einmal Angst machte. Wie konnte sie sich fürchten, wenn sie sich nicht einmal sicher war, dass das da unten echt war?

Der Arm des Dämons lag wie ein stählernes Band um ihre Hüfte. Flammen tanzten darauf, ohne Lena zu verletzen. »Was sagst du?«, fragte er mit seiner Tausendstimme. »Hat es sich gelohnt?«

Im Mondschein schien die schwarze Haut des Dämons zu glänzen und zu schimmern. Wind zupfte spielerisch an Lenas Haaren. Ein Lächeln kam, ungebeten, auf ihre Lippen.

Der Dämon machte ein zufriedenes Geräusch.

In einem Seitental machten sie halt. Die Wolken hatten sich im Talkessel verfangen – nur die Bäume an den Bergwänden ragten aus ihnen heraus wie Inseln aus einem dunstigen Meer. Auf einen davon steuerte der Dämon zu und setzte Lena behutsam auf einem Ast ab. Lena quäkte ängstlich, als er die Hände von ihren Schultern löste, aber der Ast war breit genug, dass sie einigermaßen bequem darauf sitzen konnte. Definitiv bequemer als die Wippe, auf der sie heute Nachmittag mit Andi gehockt hatte, und dort hatte sie es immerhin fast zwei Stunden ausgehalten.

Während der Dämon sich neben sie kauerte wie ein zu groß geratener Wasserspeier, atmete Lena langsam aus. Sie konnte die Baumwipfel über der Wolkendecke sehen, und Felsen, und kleine Vögel oder Fledermäuse, die zwischen ihnen umherschwirrten.

»Wo sind wir?«, fragte sie den Dämon.

Der zuckte die Achseln. »In einem Tal«, sagte er beiläufig.

Lena verdrehte die Augen.

Als der Dämon die schwarzen Brauen hob, sah sie unschuldig zur Seite. Wenn sie nicht daran dachte, wie weit oben sie waren und wie nachgiebig der Ast, der sie trug, war es richtiggehend schön hier. Der Vollmond ließ die Wolkendecke glänzen wie Schaum auf einer randvollen Badewanne, weich und einladend, als könne sie sich fallen lassen und würde sanft davon aufgefangen werden.

»Deine Eltern«, sagte der Dämon nach einer Weile. »Wenn du wirklich nur mit ihnen reden willst, warum brauchst du dann einen Dämon dafür?«

Lena sah auf ihre Beine hinab. Wenn sie sich streckte, erreichte sie mit den Füßen die dunstige Wolkenschicht, und obwohl sie sich kühl und feucht anfühlte und nicht annähernd so weich und warm, wie sie aussah, konnte Lena mit den Zehen Muster in die weiße Oberfläche malen.

»Es gibt da ein Mädchen«, begann sie langsam. »Sie heißt Andrea – Andi.« Sie stockte. »Sie ist … cool, weißt du? Cooler als die anderen.« Andi wohnte in der Nachbarschaft, und wenn Lena nachmittags aus dem Bus stieg, lehnte sie lässig an der Haltestelle und winkte ihr mit einer Hand. Grinste dabei. Sie trug selbst im Sommer eine Wollmütze und lachte laut, ohne sich dafür zu schämen, wenn sie etwas witzig fand. »Wenn sie lächelt …« Lena legte die Arme um ihre Mitte. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, wird mir ganz komisch.«

Der Dämon legte den Kopf in den breiten Nacken und sah zum Mond hinauf. »Und deine Eltern halten nichts davon«, schlussfolgerte er.

Lena schüttelte den Kopf. »Sie haben nie etwas gesagt«, murmelte sie. »Aber es ist … manchmal gucken sie sich so an, oder sie verziehen das Gesicht, weißt du, und dann frage ich mich …« Sie sah zur Seite, strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich will ja glauben, dass sie mich lieben, egal, wie ich bin. Aber ich kann es eben nicht wissen.«

»Man kann es nie wissen«, erwiderte der Dämon. »Man kann nur die bestmögliche Entscheidung treffen mit dem Wissen, das man hat.«

Lena verzog das Gesicht. »Du klingst wie mein Lehrer.«

»Wir sind vermutlich ähnlich viele Jahrhunderte alt.«

War das ein Witz? Lena schielte den Dämon von der Seite an, aber der verzog keine Miene.

»Meine Eltern …«, begann sie zögerlich. »Können wir jetzt – hilfst du mir jetzt mit ihnen?«

Der Dämon seufzte, als habe sie irgendetwas Wichtiges nicht verstanden, glitt aber wortlos vom Ast. In der Luft schwebend brachte er etwas Abstand zwischen sich und den Baum.

Dann öffnete er seine Arme. »Spring«, wies er sie an. »Ich fange dich auf.«

Lena starrte ihn entgeistert an. »Bist du wahnsinnig?«, fragte sie schrill. »Ich kann – weißt du, wie tief das hier ist?« Bei den Worten fiel ihr auf einmal wieder ein, wie tief es war – wie hoch es war – und sie klammerte sich hastig an dem Ast fest. Ihre Beine wurden zittrig und unnütz wie Gummi.

Der Dämon seufzte. »Ich fange dich auf«, erinnerte er sie. »Und es ist nicht weit. Das schaffst du.« Er kam sogar ein wenig näher.

Wild schüttelte Lena den Kopf. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Hatte er ihr denn bisher überhaupt nicht zugehört?

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ein böser Gedanke. Er war ein Dämon. Vielleicht hatte er auch ein bisschen zu gut aufgepasst. »Wenn das dein Versuch ist, mich loszuwerden …«, zischte sie.

»Der einfachste Weg, dich loszuwerden, ist, dir deinen Wunsch zu erfüllen.« Er verzog den Mund, sah aber nicht verärgert aus. »Ich dachte, du wolltest meine Hilfe.«

Wenn er ihre Eltern dazu bringen konnte, Andi so zu sehen, wie Lena sie sah … So lebendig. So frei. Zögerlich nickte sie.

Der Dämon neigte seinen Kopf. Den Kopf mit den ellenlangen Hörnern und den Flammen, die über seine Haut flackerten. »Stell dir vor«, begann er, »dass ich Andi bin.« Lena musste tatsächlich lachen, obwohl ihre Hände noch immer in die raue Borke des Baums gekrallt waren, aber er ignorierte sie. »Ich bin Andi, und um zu mir zu kommen, tust du diesen einen Sprung. Es macht dir Angst, ja. Natürlich. Aber ist sie es nicht wert?«

Lena sah auf ihre Hände hinunter. Ihre Knöchel waren weiß. Die Baumrinde drückte sich in ihre Haut. Sie dachte an Andi – wie sie ihre Haare hinters Ohr strich, wie sie Lena mit der Schulter anstieß, wenn sie einen Witz gemacht hatte und wollte, dass Lena darüber lachte. Wie sie gefragt hatte, ob sie Lena denn auch einmal zu Hause besuchen könne.

»Du musst mich fangen«, wies sie den Dämon streng an, der andächtig nickte. Sie atmete tief ein und aus. Dann noch einmal. Dann holte sie Luft, stemmte sich mit den zitternden Armen ab und warf sich den weißen Wolken entgegen.

Ihre Hände hatten kaum den Ast verlassen, als sich die riesigen Pranken des Dämons schon um sie schlossen, und trotzdem zitterten ihre Knie, als hätte sie gerade einen Fallschirmsprung hinter sich gebracht. Sanft strichen die Krallen des Dämons über ihre Haare. Atemlos lachte sie: Über ihre eigene Waghalsigkeit, über ihre Angst, darüber, dass ein Dämon ihren Kopf streichelte. Als sie wieder Luft bekam, konnte sie auch den Dämon lachen hören – ein heiseres, vielfaches Lachen, das deutlich sympathischer klang, als sie erwartet hatte.

Sie legte die Hände um seine kühlen Hörner und sah ohne zu zögern in sein schuppiges Gesicht. „Gehen wir nach Hause“, sagte sie.
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Behutsam setzte Lena die bloßen Füße auf den kalten Boden des Balkons. Die Überreste ihres Beschwörungsrituals lagen noch immer auf den Steinplatten verstreut – Kerzen, Kreide, das alte Buch. Die Balkontür war nach wie vor einen Spaltbreit geöffnet. Der Vorhang flatterte lautlos im Wind.

Lena machte einen Schritt darauf zu. Irgendwo dahinter, in der stillen Wohnung, schliefen ihre Eltern. Ihre Eltern, die immer noch nichts von Andi wussten. Die noch nichts von Lena wussten.

Sie warf dem Dämon einen Blick zu, aber der schwebte reglos in der Luft und machte keine Anstalten, sie zu begleiten. »Kommst du?«, fragte sie.

Der Dämon schüttelte den Kopf. »Das musst du alleine schaffen.«

Entsetzt sah Lena zu ihm auf. »Aber – du hast – ich kann das nicht!«

Der Dämon lächelte milde. »Mut ist wie ein Muskel – man muss ihn trainieren.« Er streckte die Hand aus und tippte mit einer spitzen, schwarzen Kralle auf ihre Nase. »Aber man kann ihn auch trainieren. Vergiss das nicht.«

Lena verzog das Gesicht. »Ich habe dich beschworen«, beharrte sie. »Du musst tun, was ich gebiete.«

»Jaja«, sagte der Dämon, mit seiner Tausendstimme. »Lern‘ erstmal Aramäisch.« Er fuhr mit dem Arm durch die Luft und ein Windstoß blies die verschmierten Kreidesymbole von den Fliesen, so vollständig, als hätte es sie nie gegeben. »So eine schlechte Aussprache habe ich in mehreren Jahrhunderten nicht gehört.«

»Oh.« Lena bückte sich, um die Kerzenstummel von den Steinen zu sammeln, doch es war der Dämon, der mit einem langen Arm das Buch vom Boden hob.

»Das hier behalte ich.«

»Das ist aus der Bücherei«, protestierte Lena. »Wenn ich es nicht zurückbringe, muss ich zwanzig Euro bezahlen!«

»Dann zahlst du wohl zwanzig Euro.« Der Dämon klemmte das Buch unter seinen Arm, wo es lächerlich klein aussah. »Betrachte es als Gegenleistung für meine Hilfe.«

»Welche Hilfe?«, grummelte Lena. »Du hast mir überhaupt nicht geholfen.«

»Ach ja?« Der Dämon hob gleich beide Brauen auf einmal. Langsam sah er auf ihre Füße hinunter. Lena folgte seinem Blick. Sie hatte sich, ohne es zu bemerkten, dem Balkongeländer genähert. Nicht einmal eine Handbreit trennte ihre nackten Zehen vom Abgrund. Kaum wurde ihr das bewusst, überkam sie aber auch schon der Schwindel, und sie hielt sich hastig am Geländer fest. »Siehst du?«, beschwerte sie sich mit bebender Stimme.

»Muskel«, erwiderte der Dämon. »Trainiere ihn.«

Langsam, mit zittrigen Beinen, löste Lena ihren ängstlichen Griff. Behutsam, einen Finger nach dem anderen. Einen Moment lang hielt sie es aus, dann machte sie einen hastigen Schritt zurück. Stockend atmete sie aus.

Der Dämon sah sie erwartungsvoll an. »Und? Hatte ich mal wieder recht?«

Sie nickte stumm.

Er wies zur Balkontür, wo der Vorhang noch immer sorglos im Wind trieb. »Geh ins Bett«, sagte er mild. »Du wirst das Richtige tun, im richtigen Moment.«

»Woher weißt du das?«, murmelte sie.

»Ich glaube eben an dich.« Er hob drohend die Brauen. »Und jetzt geh.«

Lena machte einen Schritt auf die Balkontür zu. »Gute Nacht«, sagte sie, aber als sie sich noch einmal nach ihm umsah, war der Dämon verschwunden. Sie hastete ans Geländer, spähte hinunter, während sie sich an das kalte Metall klammerte. Der Dämon war nicht zu sehen. Dafür lag das Tal hell erleuchtet vom Schein des Vollmonds, friedlich und arglos unter ihr. Tagsüber konnte man die Betonbauten sehen, die Abgase riechen und irgendwelche Leute streiten hören, aber in der Dunkelheit der Nacht ließen sich all diese Dinge nur erahnen. Das Mondlicht glänzte auf den Metallverstrebungen, an den Häusern und den Antennen auf ihren Dächern, als wären sie aus reinem Silber gemacht, und auf der anderen Seite des Tals spiegelte sich der Schein in den Fenstern der Bürotürme.

Lena lächelte. Behutsam löste sie die Hände vom Geländer, erst die eine, dann die andere. Langsam, ganz langsam, breitete sie die Arme aus, hielt sie hoch in den Nachthimmel. Ihr Herz pochte wie wild, aber es war nicht nur die Angst, die es so schnell schlagen ließ. Sie konnte am Abgrund stehen, ohne sich panisch festzukrallen. Und wenn sie das schaffen konnte … »Dann kann ich alles schaffen«, flüsterte sie, und der Nachtwind strich ihr über die Hände und durch die Haare, als wäre er stolz auf sie.
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Auftrag mit Hindernissen


Der Plan

Yaran starrte auf die Tempelruinen hinab, die trotz der einsetzenden Dämmerung noch gut zu erkennen waren. Graue Säulen krallten sich wie gebrochene Finger an der Oberfläche fest. Sein Blick wanderte zwischen den hellen Zelten entlang, die unordentlich zwischen den Steinen aufgebaut waren und in denen die Wachmannschaft wohnte und blieb immer wieder an einzelnen Gestalten hängen. Das Tal lag ruhig und friedlich vor ihm. Niemand schien mit Besuch zu rechnen.

Am Fuße des Hügels, den er für seine Beobachtung ausgewählt hatte, befand sich die Grenze zwischen Bornex mit seinen Gebirgen und dem sumpfigen Lodra. Auf seiner Seite kniete er im kratzigen Berggras, während weiter unten im Lager ein grüner Teppich die Erde bedeckte, weich und nachgiebig, ein perfekter Untergrund für lautlose Schritte. Kleine Grenzsteine, die in regelmäßigen Abständen den Passierenden an den Übertritt in ein anderes Land erinnern sollten, schimmerten weiß im schwachen Licht der aufsteigenden Zwillingsmonde. Die Nacht brachte einen kühlen Wind aus seiner Heimat. Der Geruch von eisigen Bergkuppeln und nacktem Fels lag in der Luft.

Seine Muskeln entspannten sich und er sah nach vorne, suchte einen Weg hinab, fern der Wachen. Der Wechsel zwischen Bornex und Lodra war nur schwer zu erkennen. Die steilen Gipfel der Hochlande konnte er von hier nur noch erahnen und auf der anderen Seite wirkten die Hügel zwar feucht, aber im Vergleich zu der Landschaft weiter im Norden fest.

Das war wohl auch der Grund, warum die Lodraner an dieser Stelle vor Jahrhunderten ihre Tempelbibliothek errichtet hatten. In einem Land, in dem selbst der Palast des Shas auf Stelzen stand, stellte es wohl eine Herausforderung dar, einen angemessenen und vor allem trockenen Platz für Bücher zu finden. Die Ruinen wirkten aufgegeben, der gebrochene Stein war verwittert und das Gelände von Schilf und Mangroven überwuchert. Doch die Soldaten, die gerade einen Wachwechsel durchführten, bestätigten schon durch ihre Anwesenheit, dass die Bibliothek zumindest unterirdisch immer noch genutzt wurde, so wie es seine Informationen ebenfalls besagten.

An dieser Stelle kam er ins Spiel. Yaran seufzte tief um seiner Frustration Luft zu machen. Als er sich an der Akademie für den Studiengang Glaubenskunde eingeschrieben hatte, war er überglücklich gewesen, sein Leben in den Dienst des Gottes Azur stellen zu können. Der Feuergott hatte ihn schon immer beeinflusst und geleitet. Er stand für alle Werte, die auch Yaran wichtig waren: Forschung, Entwicklung, Loyalität. In seinem Schatten erblühten Geheimnisse, wie die Knospen einer Wüstenblume. Azur verkörperte die vollkommene Nutzung des Geistes durch das Feuer der Neugierde. Yaran war klar gewesen, dass er als Priester einen guten Teil seiner Zeit damit verbringen würde, seine Nase in alte Texte zu stecken. Jedoch hatte er nicht damit gerechnet, diese Texte vorher aus einer geheimen Bibliothek stehlen zu müssen.

Yaran kratzte sich mit zwei Fingern am Nacken und vertrieb dabei einen Stechkäfer, der sich gerade über sein Blut hermachen wollte. Unangenehme Biester, die Dank des feuchten Klimas langsam auch ins bornexer Flachland einwanderten.

Schließlich drehte er sich zur schlanken Gestalt seines Mentors um, der unbewegt wie eine Statue in den Schatten wartete.

»Nun«, begann Yaran, »es scheint alles ruhig zu sein, Meister.«

»Zumindest an der Oberfläche.« Das Flüstern seines Begleiters war kaum zu hören.

Yaran konnte das feine Lächeln, das sein Mentor im Schatten der Kapuze versteckte, nur aufgrund seiner gesteigerten Sehfähigkeit erkennen. Die Nacht hatte sie vollständig umschlossen und die Zwillingsmonde verbargen sich hinter Wolken. Abgesehen vom fehlenden Licht, verschleierte der Vollbart mit seinen gezwirbelten Spitzen die Mimik des Älteren. Doch nach Monaten des gemeinsamen Trainings war es Yaran gewohnt, auch winzige Details wahrzunehmen. Er hatte gelernt, jedem Runzeln der Stirn und jedem Nasenzucken eine Bedeutung beizumessen. Am Anfang hatte sich Yaran noch gewundert, warum er überhaupt das Privileg erhalten hatte, dass der große Einiir Collard, Talens einziger Seher, persönlich seine Ausbildung überwachte. Zwar war er als Teil des bornexer Clan-Adels durchaus an Privilegien gewöhnt, doch rechtfertigte nichts davon die Aufmerksamkeit, die er als einfacher Student und Priesteranwärter bekommen hatte.

Nachdem er der einzige in seinem Jahrgang war, der so geehrt wurde, stellte er sich allmählich die Frage, ob er überhaupt ein einfacher Priester werden sollte.

Yarans Aufmerksamkeit kehrte zurück zu seinem Meister. Es war ungewohnt, den Dekan der Akademie ohne seine Pfeife zu sehen. Es schien fast, als würde dem Mann ein wesentliches Körperteil fehlen. Der dunkle Umhang verhüllte die elegante Erscheinung seines Mentors. Von den feinen Stoffen, in die der Seher sich sonst immer hüllte, war nichts zu erkennen.

Mit langsamen Bewegungen kontrollierte Yaran den Sitz seiner rituellen Zöpfe. Am Nachmittag schon hatte er sein schwarzes Haar geflochten und hochgesteckt, damit sie dem Gegner bei einem Kampf nicht als Angriffsfläche dienen konnten. Vielleicht war Stolz eine Schwäche, aber er mochte seine Haare. Geöffnet fielen sie ihm weit über den Rücken, was bei seinem Volk für Stärke, Intelligenz und Ehre stand. Drei Tugenden, die er erfüllte und die das bisschen Hochmut doch ausgleichen sollten. Wer war schon perfekt? Um sich zu fokussieren, fasste er den Plan ein letztes Mal zusammen.

»Anschleichen, eindringen, den unterirdischen See überqueren, ohne das Wasser zu berühren, das Schriftrollengewölbe finden und öffnen. Im dritten Regal rechts vom Eingang liegt die Schriftrolle des Ursprungs. Dann so schnell es geht raus.«

Ein einfacher Plan. 

Der Dekan nickte bedächtig, als ob er jedes von Yarans Worten sezieren würde, um auf offensichtliche Fehler zu stoßen. Nachdem er keine fand, verschränkte er zur Bestätigung seine Fäuste vor der Brust. „Vergiss nicht: Hüte dich vor Wasser.“

Yaran legte seinen Kopf erst nach links, dann nach rechts, so dass sich die Muskelstränge an seinem Hals lockerten. Das musste ihm niemand zweimal sagen. Natürlich nutzte er das flüssige Element wie jeder andere Mensch auch zum Trinken und Waschen. In den Sommermonaten sprang er sogar gerne in einen der eiskalten Bergseen seiner Heimat, aber darüber hinaus mochte er Wasser nicht.

Es war anders, so wechselhaft.

Höflich deutete er eine Verbeugung an, dann drehte er sich um und fokussierte seine Sinne auf das Ziel, das vor ihm lag. Er zog sich ein paar Schritte zurück. Mit langsamen Bewegungen des Azurinors stimmte er seinen Körper auf die vor ihm liegenden Anstrengungen ein. Der waffenlose Kampftanz wurde von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Die Sprünge und Drehungen waren ihm so vertraut wie das Gehen. Die Muskeln unter seiner Haut wurden heiß und er spürte das Feuer, das in ihm loderte. Ohne weitere Verzögerung machte er sich auf den Weg den Hügel hinab, immer das Lager im Blick. 

 

Der Einbruch

Yaran inhalierte die schwere Luft, sog sie tief in seine Lunge. Seine hochsensible Nase nahm nur die allgegenwärtige Feuchtigkeit wahr, untermalt vom würzigen Duft der Heide. Er spürte den einzelnen Stoffen nach und fand noch eine Spur Ginster, sowie das Aroma von Wacholder. Nichts Unerwartetes. Zufrieden lief er weiter auf die Ruinen zu. Ab und an wich er einer matschigen Vertiefung im Boden oder einem Strauch aus, bevor dessen Dornen ihn aufhalten konnten. Das gedämpfte Licht der Zwillingsmonde war für seine empfindsamen Sinne mehr als ausreichend.

Eine perfekte Nacht.

Es war keine Überheblichkeit, die ihn davon abhielt zu schleichen oder duckend von Busch zu Busch zu eilen – er wusste einfach, dass die Wachen ihn nicht sehen konnten. Der dunkle, fast schwarze Ton seiner Haut verschmolz förmlich mit der Umgebung – zumindest solange er nicht lächelte.

Yaran war ein Körpermagier, der geräuschlos agierte und jede seiner Bewegungen kontrollieren konnte. Wegen dieser Gabe, die ein untrennbarer Teil seiner Selbst war, wurde er Physiolist genannt. Die Wachen hatten nicht den Hauch einer Chance, ihn überhaupt wahrzunehmen.

Als er die ersten grauen Trümmer in dem dichten Gras erreichte, änderte er sein Tempo. Langsam umging er die Lagerfeuer der Lodraner und wich vereinzelten Soldaten aus, die noch zwischen den Zelten unterwegs waren. Ob hungrig oder auf dem Weg zur Latrine, interessierte ihn nicht. Richtig aufmerksam war Dank der späten Stunde sowieso niemand mehr.

Soviel zur Erfüllung der ersten Stufe des Plans.

Praktischerweise hatte jemand den Abgang in das Gewölbe unterhalb der alten Bibliothek mit einer Fackel gekennzeichnet. In einem günstigen Moment umging er den Lichtkreis und tauchte in die Finsternis des Ganges ein. Seine Augen gewöhnen sich schnell an die Umgebung und hinter der nächsten Biegung bemerkte er einen weiteren Lichtschein.

Wie zuvorkommend.

Die letzten Abende hatte er das Lager und den Rhythmus seiner Bewohner aufmerksam studiert und war sich sicher, dass an dieser Stelle keine Personen mehr zu erwarten waren. Der Tunnel führte ihn tiefer hinab. Die Steine an der Wand und auch die stützenden Holzbalken wirkten unerwartet trocken, fast ausgedörrt. Achtsam schritt er an den regelmäßig angebrachten Laternen vorbei immer tiefer unter die Erde.

Auch die zweite Stufe des Plans, das Eindringen, forderte ihn nicht und nach kurzer Zeit erreichte er eine Höhle. Seine Nase zuckte: kalte Feuchtigkeit, Algen. Der steinige Boden wurde weicher. Zu seiner Zufriedenheit entdeckte er bald Fußabdrücke im Sand, die er nutzen konnte, um Alarmeinrichtungen zu umgehen. An den Wänden waren weitere Laternen angebracht und durch eine natürliche Öffnung in der Decke fiel sanftes Mondlicht herab. Es war beinahe idyllisch.

Am Ufer des Sees lagen einige flache Boote umgedreht im Sand. Mehrere Paddelpaare lagen daneben: unberührt, ungenutzt. Eine Falle?

Yaran war nicht so dumm, eines für seine Zwecke zu nutzen. Kurz blieb er stehen und rief sich die Karte vor Augen, die sein Mentor für ihn gezeichnet hatte. Der See trennte den am anderen Ufer gelegenen Wohn- und Arbeitsbereich der Bibliothekare vom Eingang. Eine natürliche Barriere, die besser als jede Tür vor Eindringlingen schützte. Auf der anderen Seite war eher mit Menschen zu rechnen als hier. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sich im Wasser Schutzzauber befanden. Immerhin war dies Lodra, wo Wasser fast als ultimative Lösung angesehen wurde.

Am westlichen Rand fand er einen schmalen Sims, der wohl früher zu einem regulären Übergang gehört haben musste. Die Kraft des Wassers hatte jedoch alles bis auf eine knappe Handbreit zerstört, die zu schmal für einen normalen Menschen war.

Aber nicht für einen Physiolisten.

Ohne größere Schwierigkeiten balancierte er über den Fels und hielt sich an den natürlichen Vertiefungen in der Wand fest. Damit konnte er auch den See auf seiner geistigen Liste abharken. Alles lief wie am Schnürchen. Der Gang vor ihm teilte sich. In der Luft lag der Geruch von Speisen. Er wählte den anderen Weg. Vor ihm öffnete sich eine weitere Höhle. Die Luft war trocken und warm. Überall standen Regale und Schaukästen. Langsam wanderte er nach rechts.

Da, die Nische mit der darin ausgestellten Schriftrolle. Keine Schutzzauber. Die Bibliothekare schienen sich wirklich sicher zu fühlen. Er verstaute das kostbare Papier in seiner Brusttasche und machte sich auf den Rückweg. Sein Mentor würde zufrieden sein. 

Auch der Rückweg über den Sims barg keine Überraschungen. Ein leichter Regen tröpfelte durch die Öffnung in der Decke hinab auf den See und das monotone Geräusch hätte jedes seiner Geräusche überdeckt, wenn er denn welche verursachen würde. Gemächlich, um sein Glück nicht durch Unvorsichtigkeit zu strapazieren, folgte er dem Gang zurück zur Oberfläche.

Mittlerweile musste es kurz vor Mitternacht sein, der Stunde seines Gottes. Im Lager war es ruhig, die Feuer waren heruntergebrannt und die Soldaten hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen. Niemand schien etwas von seiner Anwesenheit zu ahnen. Sanft, fast tänzerisch, setzte er seine Schritte und verließ den dunklen Gang. Als der erste Regentropfen seine Haut berührte, fühlte er ein kurzes Unbehagen. Nur noch den Hügel hinauf, dann hatte er es geschafft. Niemand konnte es wirklich mit einem Physiolisten aufnehmen, wenn es um Geschwindigkeit ging.

Zwei Schritte später fing die Schriftrolle in seiner Tasche an zu vibrieren. Beinahe unmerklich veränderte sich die Stimmung im Lager. Die Schläfrigkeit wich der Aufmerksamkeit. Spannung lag in der Luft.

Der Regen trübte seine Wahrnehmung. Er beschleunigte seine Schritte und erreichte die letzten Zelte des Lagers. Plötzlich tauchten zwei Gestalten vor ihm auf, zwei Frauen, die in die typischen lodranischen Seidengewänder gehüllt waren. Die Kleinere sah ihn an und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Ihr blondes Haar wippte dabei fröhlich hin und her. Der Regen schien sie nicht zu stören.

Yaran konzentrierte sich, suchte seinen inneren Kraftspeicher, um mit einem großen Satz an den beiden vorbei zu springen.

Stopp. Die sanfte Stimme in seinem Kopf ließ seinen Körper steif werden, seine Bewegungen verlangsamten sich. Wurden mühsamer. Stillstand.

Ein Psychogist? Hier? Was machte eine Geistmagierin denn an diesem götterverlassenen Ort?

Sein Blick fand den der größeren Frau, die mit einem kalten Funkeln in den Augen versuchte, ihn zu dominieren. Er wehrte sich, tauchte tiefer in sich hinein und mobilisierte alles, was er hatte. Ein zögernder Schritt. Dann ein zweiter. Yaran wich nach rechts aus, nur fort von der Hageren. Wenn er es schaffte, aus ihrem Wirkungskreis zu kommen … 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie die kleine Blondine beide Arme hob und sich eine fließende Kugel über ihrem Kopf bildete. Das Gebilde wurde immer größer und schien den Regen in sich aufzusaugen. Yaran stürmte aus dem Lager und schlug Haken wie ein Hase auf der Flucht. Er verschmolz mit der Dunkelheit, tauchte ein in die Schatten.

Sie fanden ihn trotzdem.

Auch Regen ist Wasser, verfluchter Mist. Wie soll man denn dem Himmel entkommen?

Mit einem satten Schmatzen traf ihn die Kugel von hinten und warf ihn zu Boden. Wie ein Ball hüpfte sein Körper über das nasse Gras, bis er schließlich an einem der Grenzsteine hängen blieb. Als der Schmerz seine Nerven erreichte, verschwammen seine Gedanken und er glitt in die Dunkelheit.

 

Das Verhör

Yaran wurde schlagartig wach, als ihn ein Schwall Wasser im Gesicht traf. Prustend schnappte er nach Luft, hustete dreimal und spuckte dann das, was er nicht eingeatmet hatte. Seine Lunge brannte, als würde sie ihm jemand aus dem Körper reißen wollen. Mit zusammengebissenen Zähnen begrüßte er den Schmerz wie einen verhassten Feind, der noch aus der Entfernung grüßend die Hand hob und immer näher kam. Hinter seinen geschlossenen Lidern blitzte es, als seine Nerven rebellierten. Kein guter Tag.

Seine Arme ließen sich nicht bewegen, seine Beine ebenso wenig. Langsam öffnete er die Augen und machte eine Bestandsaufnahme. Er saß auf einem unbequemen Holzstuhl, seine Gelenke waren mit einem Hanfseil zusammengebunden. Sein Zopf hatte sich gelöst und die schwarzen Strähnen hingen ihm ins Gesicht, beeinträchtigten sowohl seine Sicht als auch den Blick seines Gegenübers. Die Kälte des Wassers weckte seine Sinne. Yaran fühlte, wie es von seinem Kopf über den Rücken bis zur Sitzfläche floss, um dann mit leisen Tönen auf den Boden zu tropfen. Es klang beinahe melodisch.

Vor ihm, mit einem Eimer in der Hand, stand lächelnd die kleine Blondine. Mit schnellen Blicken erforschter er sein Gefängnis, immer darauf bedacht, auch die Frau vor ihm in seine Aufmerksamkeit einzubeziehen. Sie befanden sich in einem hohen Kellergewölbe, mit rohen, von Flechten überwachsenen Steinwänden. Es roch muffig nach Schimmel und stehendem Wasser. Der Boden war nicht natürlich, sondern aus dem Stein herausgeschlagen worden. Man hatte ihn also fortgebracht, als er bewusstlos gewesen war. Vielleicht nach Westend oder gar Basterdam?

Im rechten Augenwinkel sah er eine weitere Person, knapp innerhalb seines Blickfeldes. Schlank, fast hager und größer als das Püppchen, das ihn geweckt hatte. Vermutlich die andere Frau, die den Geist kontrollieren konnte. Diese Art Magie war ihm mehr als unheimlich, widersprach sie doch allem, was ihn ausmachte. Ihre Kraft betraf nicht den eigenen Körper, sondern den Geist eines anderen. Wie Würmer gruben Psychogisten sich tief in fremde Gedanken, fanden Verstecke und manipulierten ihr Opfer. Nie wusste man, über welche Gaben der Psychogist verfügte – war es ein stiller Gedankenleser oder flüsterte er einem gar Lügen ein?

Die Blondine ließ den Eimer fallen, der mit einem lauten Poltern auf dem Boden auftraf. Offensichtlich wollte sie seine Aufmerksamkeit wieder auf sich ziehen. Also war sie diejenige, mit der er sich unterhalten sollte. Kurz aktivierte er seine eigenen Fähigkeiten und musterte das Püppchen mit geweiteten Pupillen. Er nahm die Sommersprossen auf ihrem zarten Näschen ebenso wahr wie ihren Duft, der sich aus einer Mischung aus Zitronelle und schweren Bergastern zusammensetzte. Ihre Haltung war aufrecht, ihr Haar glänzte und alles an ihr schrie ihm förmlich entgegen, dass sie eine Tochter aus reichem Hause war. Standesbewusst, privilegiert und nicht gewohnt, sich die Hände schmutzig zu machen.

»Wer bist du?«, fragte die Blondine mit frostiger Stimme.

Yaran legte den Kopf schief und testete die Stabilität seiner Fesseln. Wie erwartet bewegten sie sich keinen Millimeter. »Mikael.« Ein stechender Blitz fuhr durch seinen Kopf und Yaran riss erschrocken die Augen auf.

Die Blondine zeigte ihre Zähne, was wahrscheinlich eine Art des Lächelns darstellen sollte. Hochmütig. Eigentlich war sie ganz hübsch, aber der höhnische Zug in ihrem Gesicht entstellte sie. Die Frau hinter ihm kicherte leise, was zwei seiner Fragen beantwortete. Erstens war sie definitiv eine Psychogistin. Zweitens schien sie sowohl eine Lügenfinderin als auch eine Gedankenleserin zu sein. Eine gefährliche Kombination.

Ohne sich auf etwas Konkretes zu konzentrieren, entließ er seinen Geist, führte ihn auf sinnlose Wanderungen und erbaute für die Hagere ein Labyrinth in seinem Geist. Die Blondine setzte sich auf einen Hocker, den sie bisher mit ihrem Körper verdeckt hatte. Geziert schlug sie ihre Beine übereinander und hob eine Augenbraue.

Yaran ließ sich nicht lange bitten. Es kostete ihn Mühe, doch er verkleinerte sein Labyrinth und hielt es aufrecht. Eine Taktik, die sein Mentor über Wochen hinweg mit ihm geübt hatte. »Ich bin Priester im zweiten Studiengang und werde bald meinen Namen ablegen. Mir gefällt Mikael. Der ist so gut wie jeder andere und wird genügen.« Die Blondine sah zu der Frau hinter ihm, nickte dann und konzentrierte sich wieder auf Yaran. »Was hattest du in der Bibliothek zu suchen?«

»Ich habe gehört, dass dort die Schriftrolle des Ursprungs aufbewahrt wird.« Kurz zuckte er mit den Schultern. »Die Versuchung war da …«

Damit hatte er genau das richtige Maß an Wahrheit in seine Antworten gelegt, um den beiden das Gefühl zu geben, dass an ihm außer seiner Gabe nichts Besonderes war. Nur ein weiterer unwichtiger Schatzjäger. Gerade als die Blondine aufstehen wollte, schnalzte die Frau hinter ihm mit ihrer Zunge. Die andere war demnach nicht zufrieden.

Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck setzte sich die Blondine wieder, justierte mit energischen Bewegungen eine Haarklemme und versuchte so den Eindruck zu erwecken, als ob es ihre Entscheidung gewesen wäre, ihn weiter zu befragen. »Handelst du für einen Auftraggeber?«

Yaran lachte – ein tiefer und voller Ton, der nicht nur ihn überraschte. »Ein Auftraggeber? Ich bin der Priester eines Gottes. Alle meine Handlungen gehen auf Azur zurück. Er ist meine Flamme in der Dunkelheit.«

Die Hagere hinter ihm bewegte sich, stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte und verlagerte ihr Gewicht. Einer ihrer Füße tippte ungeduldig auf den harten Stein, erst schnell und dann immer langsamer, als ob sie damit ihre eigenen Gedanken sortiere. »Welchem Aspekt des Gottes folgst du, Priester?« Ihre Stimme klang sanft, fast unschuldig. Eine seidene Waffe.

»Dem Geheimnissucher«, antwortete er höflich und baute eine weitere Schleife in sein Gedankenlabyrinth. „Ich folge den Flammen, welche die Dunkelheit erleuchten.“

Die unsichtbare Frau schnaubte und bewegte sich erneut. Yaran fand einen neuen Geruch in der Luft, der von ihren Bewegungen aufgewirbelt worden war. Er schnüffelte. Heiderose. Ein pudriger Duft, leicht und zart, mit einer Nuance Pfeffer, der seine Sinne kitzelte. Auch wenn er ihr Gesicht nicht gesehen hatte, würde er sie definitiv wiedererkennen.

Mit zarten Schritten löste sich die Heiderose von ihrem Platz an der Wand und verließ das Gewölbe. Eine Holztür fiel mit dumpfem Knall zu, nur um sich nach kurzer Zeit wieder zu öffnen und zwei Neuankömmlinge hereinzulassen. Ihre präzisen Bewegungen entlarvten sie schnell als Soldaten. Sie gingen hinter seinem Stuhl in Position. Die Heiderose kehrte nicht zurück. 

Die Blondine verdrehte die Augen, als ob ihr der Abgang ihrer Partnerin nicht gefallen hätte. Dann erhob sie sich und räusperte sich kurz.

»Mikael, du wirst ins Basterdamer Gefängnis für Glaubensdelikte überstellt und hast dort auf deine Verhandlung zu warten. Deine mitgeführten Besitztümer werden eingezogen und bis zu deiner Verurteilung aufbewahrt.« Dann lächelte sie schmal und fügte mit angewiderter Miene hinzu: »Möge dein Gott über dich wachen.« Ihr Blick hob sich und fixierte die beiden Soldaten, die in seinem Rücken standen. »Er gehört euch.«

Mit einer eleganten Drehung, die besser in einen Tanzsaal als ein Kellergewölbe gepasst hätte, drehte sie sich herum und kurz darauf knallte die Holztür erneut. Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter und ein weiterer Duft schwebte zu ihm herüber: herb und holzig, unterlegt mit Schweiß und Lederrüstung. Frauen rochen definitiv besser. Ganz schwach erkannte er Mohnkraut. Hatte man vor, ihn zu betäuben?

Doch etwas an diesem Duft war vertraut. Er atmete ein, seine Nasenflügel blähten sich. Unter all den Facetten roch er Meer, Salz und etwas sehr Bekanntes.

Der Druck auf seiner Schulter verstärkte sich. Eine Warnung? Er wurde hochgezogen und wie ein nasser Sack zwischen die beiden Soldaten gehängt. Stur blickte er nach unten auf seine Füße, und flüchtete sich in ein Gebet. Auch wenn Yaran nicht wusste, ob die Heiderose noch vor der Kammer stehen würde, ein falscher Gedanke konnte hier fatal sein.

Gemeinsam verließen sie das Gewölbe und man eskortierte ihn durch mehrere Gänge zu einem großen offenen Raum, in dem Käfige von der Decke hingen. Einer wurde für ihn geöffnet und man stieß ihn hinein. Yaran meditierte weiter, brachte sich in eine sitzende Position und erhöhte seine Körpertemperatur, bis die Feuchtigkeit in seinen Haaren und auf seiner Haut nach und nach verdunstete. Er blendete alles aus. Dann wartete er.

Es vergingen einige Kerzen, bis er das Geräusch von sich nähernden Schritten vernahm. Obwohl sich jemand sehr viel Mühe gab zu schleichen, war es für Yaran kein Problem den Moment abzupassen, an dem ihm der Mann nahe genug gekommen war. »Du bist zu laut, Sam«, murmelte er mit geschlossenen Augen.

»Witzig, mein Freund«, antwortete Sam und kniete sich neben die Holzgitter.

Yaran öffnete seine Lider und musterte den blonden Mann. Ein Auge war blau wie das Meer, das andere funkelte in einem Haselnusston. Es fiel ihm schwer, seine Freude über Sams unerwartetes Auftauchen zu verstecken. »Was machst du hier?«

»Der Seher schickt mich. Er hat, nun ja, gesehen, dass du Probleme bekommen wirst.«

So konnte man es auch nennen. »Hätte er das nicht früher sehen können? Vielleicht bevor wir uns auf diesen Tag für den Einbruch geeinigt haben?«

Sam machte eine kurze aber bedeutungsvolle Pause und sah ihn nachdenklich an. »Wer sagt, dass er das nicht hat?«

»Dieser Mistkerl«, fluchte Yaran. »Das war Absicht. Was ist das hier, ein hirnverbrannter Test?«

Mit einem Finger stupste Sam ihn an und so schnell seine Wut gekommen war, verschwand sie auch schon wieder. »Nein, Yar. Es gibt hier noch etwas anderes für dich zu tun. Er hat diesen Weg genutzt, um dich hier hereinzubringen.«

»Hier?«, harkte Yaran nach.

»Ins Stadtgefängnis nach Zuiderbirge. Es war wohl die näheste Möglichkeit für die Lodraner.«

Yaran ignorierte Sams Antwort und konzentrierte sich auf den Umstand, der ihn störte. »Warum hat er mir das nicht selber sagen können?« Doch die gab er sich gleich selbst. »Natürlich, die Psychogistin.«

Sam nickte. »Elionor van Gissing.«

Van Gissing. Er ließ den Namen über seine Zunge rollen und konnte ihn fast schmecken. So also hieß die Heiderose. Jetzt hatte er schon einen Namen und einen Duft. »Klingt nach einem ronellischen Namen.«

»Stimmt. Aber sie ist nun ohne Belang. Willst du deinen neuen Auftrag hören?«

»Natürlich«, seufzte Yaran.

»Der Seher will einen Ring, der sich seinen Informationen nach in der Kammer befinden sollte, in der auch deine Sachen aufbewahrt werden. Es ist ein schlichter Goldring, mit einer Runengravur im Inneren.« Er lachte. »Sie lautet Wasserfreund. Nett, nicht wahr.«

Yaran sparte sich eine Erwiderung und speicherte die Details, wie er es jedes Mal tat. »Eine Schriftrolle. Schmuck. Wofür braucht er nur den ganzen Kram?«

Sam zuckte nur mit den Schultern. 

Es klang leicht, genauso wie der ursprüngliche Plan.

»Hast du noch Fragen?«, flüsterte Sam.

»Nur eine. Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?«

Sam grinste ihn breit an und zeigte das jugendhafte Grinsen, für das er an der Akademie berüchtigt war. »Habe ich es nie erwähnt? Es gibt kein Gefängnis und keine Spelunke in Talen, wo ich niemanden kenne. Nenn es ein Talent.«

 

Die Flucht

Bevor er seinen Ausbruch in Angriff nahm, wartete Yaran auf die dunkelste Stunde, die Feuerstunde, in der die Tage wechselten. Seine Stunde. Dieses Mal sollte sie ihm Glück bringen.

Die Wachen waren vorhersehbar und kontrollierten die Käfige, die etwa einen Meter über dem Boden schwebten, ohne größere Genauigkeit. Scheinbar verließen sie sich auf etwas anderes, das Fluchtversuche unterbinden sollte. Das ließ Yaran misstrauisch werden. Suchend beobachtete er, wertete Nebensächlichkeiten aus und versuchte herauszufinden, was ihn davon abhalten sollte, einfach aus diesem Käfig zu klettern. Die verwobenen Holzstreben stellten zumindest für ihn keine besondere Herausforderung dar, was seinen Bewachern klar sein müsste.

Die schweren Stiefel der Patrouillen kamen und gingen. Stets wurden sie von einem schwapp-schwapp begleitet, das jeden ihrer Schritte untermalte.

Zunächst hatte er diesem Geräusch keine Bedeutung zugemessen, doch bei der dritten Runde erregte der Ton seine Aufmerksamkeit. Auf dem Boden befand sich eine Wasserschicht, nicht besonders hoch aber dennoch auffällig. Nichts deutete auf ein Leck oder etwas Ähnliches hin, das diesen Umstand verursacht haben könnte. Auch die Wachen wirkten weder überrascht noch mürrisch, trotz der Tatsache, dass ihre Stiefel völlig durchweicht waren. Demnach war das Wasser dort, weil es dort sein sollte.

Sam hatte nichts von einer besonderen Sicherheitseinrichtung gesagt, allerdings war sein Freund Wasserelementarist und konnte derartige Fallen umgehen, ohne es überhaupt zu bemerken. Es blieb Yaran nichts anderes übrig, als auf Nummer sicher zu gehen.

Sein Blick schweifte durch den Raum, analysierte Wege und Möglichkeiten. An den Wänden waren mehrere Fackeln angebracht, die ausreichend Licht lieferten. An acht Stellen befanden sich Seilvorrichtungen, die zur Stabilisierung der Käfige dienten.

Insgesamt zählte er sechzehn der hölzernen Gefängnisse, etwa die Hälfte davon besetzt. Alle hingen an einem Seil aus verbundenen Schilfgrassträngen, welche die Käfige mit der Decke verbanden.

Es erschien ihm machbar, von einem Käfig zum Nächsten zu springen, allerdings bestand die Gefahr, dass einer seiner Mitgefangenen auffällig reagierte.

Vorsichtig stand er auf und blickte durch die Streben seines Gefängnisses nach oben. Der Schilfgrasstrang über ihm führte erst senkrecht nach oben und dann durch einen mit der Decke verbundenen Steinring. Von dort ging es durch weitere ähnliche Ringe, bis zu einer der Seilvorrichtungen. Dort verschwand er in einem Kasten an der Wand. In dieser Konstruktion vereinten sich die Stilrichtungen verschiedener Gaben. Yaran konzentrierte sich wieder auf seinen Weg. Vermutlich war es möglich, von der Wand aus die Höhe der Käfige zu verändern.

Kurz berechnete er Erfolgsaussichten der verschiedenen Fluchtrouten, dann zuckte er mit den Schultern. Was wäre das Leben nur ohne Herausforderungen?

Als seine innere Uhr ihm den Wechsel zur Feuerstunde ankündigte, schickte er ein kurzes Gebet zu Azur. Herr der Flammen, schenke mir dein Licht in den Schatten. Die Wachen beendeten ihren Rundgang und das schwapp-schwapp ihrer Schritte wurde immer leiser. Mit einem Blick zum ersten Steinring, der sich in etwa zwanzig Metern Höhe befand, fügte er seinem Gebet noch eine persönliche Botschaft hinzu. Es wäre wünschenswert, oh Gott des Feuers und der Handwerker, dass die Arbeiter hier ordentlich gearbeitet haben.

Yaran erhob sich und dehnte sich kurz, ohne dass der Käfig in Bewegung geriet. Zielgerichtet sprang er und griff nach einer der oberen Holzstreben. Sie waren stabiler, als es den Anschein hatte, doch kein Hindernis für einen Physiolisten. Während er wie ein Akrobat mit einer Hand herab hing, zerbrach er fast lautlos so viele der Holzstäbe, bis ein Loch entstand, durch das er sich problemlos herausziehen konnte.

Wie eine Spinne an ihrem Faden folgte er dem Schilfgrasstrang nach oben. Dort wurde es kniffliger. Die Stränge waren durch das Gewicht der Käfige so straff gespannt, dass es ihm nicht gelang, seine Hände komplett um sie herum zu legen.

Seine einzige Möglichkeit bestand darin, seine Finger fest in die Seiten des Schilfgrasstranges zu bohren und sich wie ein Affe bis zur Wand hin zu hangeln. Trotz seiner körperlichen Fähigkeiten stellte das eine nicht zu unterschätzende Komplikation dar.

Mit angehaltenem Atem legte Yaran den Weg bis zum ersten Nachbarkäfig zurück. Der Insasse, ein junger Mann, dessen Alkoholfahne bis zu ihm heraufdrang, hatte sich in einer Käfigecke zusammengerollt und schlief.

Es gelang Yaran, den Schilfgrasstrang dieses Käfignachbarn mit seinen Beinen zu umschließen, um seinen Fingern eine kurze Erholungspause zu gönnen.

Noch drei weitere.

Die nächsten beiden Käfige waren unbewohnt. Seine Hände brannten wie heiliges Feuer, als er den Schilfgrasstrang erreichte, der den letzten Käfig hielt. Obwohl er seine Kräfte vollständig mobilisiert hatte, griffen seine Finger ins Leere. Schnell setzte er nach, krallte sich fest, jedoch konnte er nicht mehr verhindern, dass sich der Käfig unter ihm zu drehen begann.

Yaran stieß zischend die Luft aus seinen Lungen.

Alles blieb ruhig.

Doch plötzlich schob sich der Insasse des letzten Käfigs in sein Blickfeld. Es handelte sich um eine Frau mit der dunklen Hautfarbe seines eigenen Volkes. Trotz der Dunkelheit sah sie ihn. Sie tauschten einen Blick. Abschätzend, nachdenklich.

Die Frau löste sich als erste, salutierte spöttisch und nahm wieder Platz. Ob sie ihn erkannt hatte?

Yaran riss sich für das letzte Stück noch einmal zusammen. Trotzdem dauerte es lange, bis er sich endlich an den Abstieg machen konnte.

Ohne zu zögern folgte er Sams Beschreibung durch einen Gang, vorbei an einem Wachraum mit angelehnter Tür, aus dem das Klappern von Würfeln ertönte, und an anderen verschlossenen Räumen. Lagerräume? Verhörräume? Es war nicht wichtig. Als er sein Ziel erreichte, wartete dort eine dunkle Gestalt auf ihn. Der Duft nach Meer sagte ihm alles, was er wissen musste.

»Warum hat es so lange gedauert?«, wollte Sam wissen, als Yaran ihm zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter legte.

»Ich musste die Alarmvorrichtung umgehen.« In Yarans Stimme zeigte sich eine Spur von Stolz, doch Sam starrte ihn nur irritiert an.

»Die Wasserfalle?«, hakte Yaran nach.

Sam schüttelte nur den Kopf. »Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich hier, als Wasserelementar, genau dafür eingeschleust worden bin? Die Falle war unscharf.«


Mit zusammengebissenen Zähnen machte sich Yaran daran, die Kammer zu öffnen, in der neben seiner Ausrüstung auch die Schriftrolle und der Ring verwahrt wurden, den der Seher so dringend haben wollte. Das Schloss war mit ein paar unerfreulichen Überraschungen ausgestattet, die ihn etwas Zeit kosteten. Am längsten benötigte er für den Giftnadelmechanismus. Die Verzögerung hätte ihn auch an anderen Tagen geärgert. Mittlerweile näherte sich seine Laune jedoch dem Gefrierpunkt. 

Erst als sich beide mit ihrer Beute auf den Weg nach draußen machten, ergriff Yaran wieder das Wort.

»Was ist mit der Psychogistin? Elionor.« Sie wäre wohl die einzige, die zwischen ihnen und dem Ausgang stehen könnte. Niemand durfte die Macht des Geistes unterschätzen.

»Schläft.« Sams Grinsen hatte etwas Selbstzufriedenes. Aus seinen Augen funkelte der Schalk und Yarans Laune sank tatsächlich noch ein Stück. »Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben, das mittlerweile wirken sollte.«

»Das Mohnkraut.« Yaran nickte und spürte die Verspannung in seinem Körper. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass dein Auftrag wesentlich angenehmer verlaufen ist.«

Sam wirkte wie eine Katze, die gerade eine große Milchschale gelehrt hatte. »Jeder muss halt tun, was er besonders gut kann. Ich kann gut mit Menschen. Die mögen mich.«

Wortlos drehte sich Yaran um und kletterte über eine Leiter nach oben in die Freiheit. Das Kichern seines Freundes folgte ihm und Yaran machte zähneknirschend eine Bestandsaufnahme.

Er war müde, hatte drei entzündete Fingergelenke und seine rechte Schulter pochte unheilverkündend. Sobald er dem Seher seine Gegenstände gebracht hatte, würde er Urlaub machen.

Yaran hasste Tage wie diesen.
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Diebesgut

»Hey!«, zischt Violetta so leise wie möglich, aber mit klarem Ärger in ihrer Stimme.

Sofort drehen sich Alfred und Albert ihr zu, ihre Bewegungen eine perfekte Spiegelung des jeweils anderen und mit dem gleichen, ertappten Gesichtsausdruck. Violetta starrt die beiden mit weit aufgerissenen Augen an und zwei braune Augenpaare starren zurück. Sie richtet ihren Blick dann demonstrativ auf die Kamera über den zwei Jungs, die sie beinahe erfasst hätte.

»Sorry, Boss!«, flüstert Alfred.

»Sorry, Boss!«, wispert Albert.

Violetta rollt nur mit den Augen und winkt ihre beiden besten Freunde an ihre Seite zurück. Sie sind dem Ziel zu nahe, um das jetzt noch zu vermasseln!

Albert und Alfred folgen ihren gestikulierten Anweisungen stillschweigend. Wenn die schwarzgelockten Köpfe der beiden nicht angewachsen wären, dann hätten sie sie schon längst verloren, dessen ist sich Violetta sicher. Aber das ist okay. Dafür ist sie ja da!

Alfred, Albert und Violetta sind eine selbsterklärte Diebesbande, die beste in der ganzen Stadt. Gut, genau genommen haben sie noch nichts gestohlen, aber das würde sich heute Nacht ändern. Durch Violettas Vater hatten sie erfahren, dass ein relativ wertvolles Ausstellungsstück wegen Transportschwierigkeiten in einer der Lagerhallen des Museums für ein paar Tage zwischengelagert werden musste. Sie hatten die Chance sofort ergriffen, ihr Diebesgeschick zu beweisen.

Mit Hilfe von Alfreds grünem Daumen haben sie es leicht an den Alraunen vorbei geschafft, die mit ihren lauten Schreien als Sicherheitssystem um die Lagerhalle herum aus dem Boden wachsen. Und mit Alberts Schlossknackerkünsten ist auch die Hintertür kein Problem gewesen. Jetzt müssen sie nur noch, ungesehen von den Kameras, durch die Halle schleichen, um an ihre lang ersehnte erste Beute zu kommen.

Vehement zeigt Violetta in die Richtung, in der sie unbemerkt an allen Kameras vorbeikommen. Alfred und Albert – wie in allen anderen Dingen auch – folgen ihr mit begeistertem Grinsen und grenzenlosem Vertrauen. Schon seit ihrer Kindheit sind die drei unzertrennlich, Violetta an der Spitze als Ideen-Frau und Alfred und Albert als Männer für alles. Das ist damals mit fünf Jahren genauso gewesen wie heute mit fünfzehn.

»Okay«, flüstert Violetta, als sie endlich in der Ecke der Lagerhalle ankommen, in dem ihr zukünftiges Diebesgut gelagert wird. »Was war die Warennummer nochmal?«

Alfred sieht Albert fragend an.

Albert sieht Alfred fragend an.

Gemeinsam sehen sie Violetta an.

»Oh Gott! Bitte sagt mir, dass sich einer von euch die Nummer aufgeschrieben hat«, sagt Violetta, ihr Ton fast schon flehend.

»X567-005?«, meint Alfred.

»X567-007?«, schlägt Albert vor.

Violetta erlaubt sich einen Moment, um ihre Augen mit der Hand zu bedecken. Sie atmet einmal tief durch und trifft eine Entscheidung.

»Okay, was soll’s? Dann nehmen wir den Mittelwert.« Und mit diesen Worten zieht sie die Box mit dem Label X567-006 aus dem Regal.

Die Box ist ungefähr einen halben mal einen halben Meter groß, genau wie die meisten anderen Pakete im Regal. Albert hilft ihr, sie in die vorbereitete Tragevorrichtung auf Alfreds Rücken zu schnallen. Sie wollen es nicht riskieren, die Box hier im Lager aufzubrechen. Jede Sekunde eines Einbruchs ist eine Sekunde, in der man erwischt werden könnte! Der Weg zurück fühlt sich fast doppelt so lang an und allen dreien schlägt das Herz bis zum Halse, aber sie schaffen es zur Tür und von dort nach draußen zu ihren Fahrrädern.

Erst als sie das Industriegebiet verlassen und einen leichten Hügel hinuntersausen, setzt die Realität ihres ersten erfolgreichen Diebstahls ein. Albert lacht, halb erleichtert, halb entgeistert, während Alfred sich einen lauten Freudenruf erlaubt. Auch Violetta kann sich das Lächeln nicht verkneifen. Sie haben es tatsächlich geschafft!

Als vernünftige Diebesbande haben Alfred, Albert und Violetta natürlich ein Geheimversteck; in ihrem Fall ein Baumhaus, das die drei über den Zeitraum von mehreren Jahren in dem kleinen Wald hinter Violettas Haus gebaut haben. Die Räder lassen sie dafür an einem Waldpfad zurück und laufen den Rest des Weges durch das Gehölz, erleuchtet nur vom sanften Licht des Mondes und dem Strahl ihrer Taschenlampen.

Das Baumhaus ist geräumig, aber nicht hoch genug, um darin aufrecht zu stehen. In das Geäst einer alten Eiche gebaut, hängt es ungefähr drei Meter über dem Boden und kann mit einer Strickleiter erreicht werden. Im Inneren sind mehrere Decken und Kissen, drei Luftmatratzen und eine Metallkiste mit Schloss, in der die drei ihre wertvollsten Eigentümer einschließen können.

Mit vereinten Kräften schaffen sie es, die Box in ihrem Geheimversteck zu verstauen. Violetta schlüpft als letzte hinein und schließt die Tür des Baumhauses hinter sich zu. Alfred befestigt eine der Taschenlampen in der dafür vorgesehen Halterung, sodass sie das Baumhaus erleuchtet, während Albert ein Brecheisen aus der Kiste holt. Er gibt es Violetta.

»Hier, Boss.«

Seine Augen glitzern voll Vorfreude im Licht der Taschenlampe und Violetta kann nur vermuten, dass auf Alfreds und ihrem Gesicht dieselbe Aufregung zu sehen ist. Sie setzt das Brecheisen am Deckel der zugenagelten Box an und versucht die Kiste aufzustemmen. Es sieht alles andere als würdevoll aus, wie Violetta buchstäblich am Brecheisen hängt. Nach einigen Minuten und erheblicher Anstrengung entscheidet sie sich dafür, das Ganze doch zu delegieren. Nicht weil sie es alleine nicht schafft, selbstverständlich. Als Anführerin ist es wichtig, manche Aufgaben zu delegieren, damit man den Überblick behält. Das hat Violetta mal in einem Buch gelesen.

Alfred und Albert treten an ihre Seite und mit vereinten Kräften sind sie endlich in der Lage, die Box aufzustemmen. Ein Teil der Spannung mag in der Zeit verloren gegangen sein, aber als der Deckel von der Box fällt, beugen sich alle drei so enthusiastisch nach vorne, dass sie beinahe mit den Köpfen zusammenstoßen.

Die Kiste ist mit Stroh gefüllt, das die drei rasch durchwühlen. Da! Ein kleiner Karton! Mit zitternden Händen öffnet Violetta ihn und ihr Ausdruck von Ehrfurcht und Glück fällt mit einem Mal von ihr ab. Das ist nicht das Diadem, das sie eigentlich hatten klauen wollen.

»Was ist drin?«, fragt Alfred, während Albert sich zur Seite lehnt, um einen Blick in die kleine Kiste zu werfen.

»Sieht aus wie ein Stein«, sagt Albert.

Violetta starrt mit gerunzelter Stirn in die Kiste.

»Ein bisschen zu leicht für einen Stein«, murmelt sie, bevor sie den Gegenstand vorsichtig aus dem Karton nimmt.

Er ist etwas größer als eine geballte Faust und beinahe rund, mit einer feinen Gravur um die Mitte. Violetta dreht die Kugel noch einen Moment in ihren Händen und gibt sie dann an Alfred weiter.

»Ist das ein Ei?«, fragt Alfred und schnippt mit dem Fingernagel gegen die filigrane Schale der Kugel.

»Sei nicht bescheuert!«, erwidert Albert und nimmt ihm den Gegenstand aus den Händen. »Natürlich ist das kein Ei!« Doch jetzt wo er den Stein in der Hand hat, sieht er nicht mehr so überzeugt aus. Die Kugel ist tatsächlich sehr leicht und die Außenseite fühlt sich genau wie eine Eierschale an, rau und zerbrechlich.

»Ich weiß nicht …«, sagt Violetta und streckt ihre Hand aus. Albert gibt ihr die Kugel. »Vielleicht hat Al recht –«.

Doch bevor sie klarstellen kann, welcher Al gemeint ist, verstummt sie plötzlich und starrt die Sphäre in ihren Händen mit aufgerissenen Augen an. Albert und Alfred lehnen sich neugierig nach vorne, um zu sehen, was diese Reaktion ausgelöst haben könnte. Beide zucken zusammen, als sich die Kugel leicht in Violettas Händen bewegt. Keiner der drei wagt es, sich zu rühren und mit angehaltenem Atem verfolgen sie, wie die Kugel, nein, das Ei erneut wackelt. Das leise Knacken der Schale ist wegen der Geräusche des Waldes fast nicht zu hören.

»Ich glaub, ich werd verrückt«, flüstert Albert.

»Ich glaub, ich auch«, wispert Alfred.

Violetta sagt nichts, sondern starrt nur gebannt auf ihre Handflächen, in denen die Schale mittlerweile klare Risse aufweist. Klitzekleine Schalenteile fallen aus und darunter sind nun grau-blaue Schuppen zu sehen, die sich heben und senken. Totenstille herrscht im Baumhaus, während alle drei gebannt auf das bröckelnde Ei starren und auf die Kreatur in seinem Inneren, die ganz klar und deutlich ein- und ausatmet. Was auch immer das hier ist, es ist am Leben, und weder Albert noch Alfred oder Violetta wissen wie sie darauf reagieren sollen. Keiner der drei hat erwartet, dass ihr Tag so laufen würde.

Die Schale bricht weiter auf und ein kleiner, grau-blauer Reptilienkopf lugt aus dem Ei heraus.

»Ist das ein Drache?«, fragt Albert.

»Nee, Mann! Das ist ein mutierter Alligator oder sowas! Drachen sind schon seit über hundert Jahren ausgestorben«, sagt Alfred.

Violetta beugt sich weiter vor, um sich das Wesen genauer anzusehen.

»Ich glaube, Al hat recht«, murmelt sie.

Die Schale bricht entzwei und in ihrer Hand sitzt ein kleiner Alligator mit Flügeln. Ein Drache.

Violetta erinnert sich noch gut, dass Oma immer gesagt hat, die meisten Fabelwesen seien schon längst ausgestorben. Und dann erzählte sie die schönsten Fabeln über eben jene Wesen. Die letzten Greife, so ihre Worte, wären vor Violettas Geburt gesichtet worden, und ob es noch Leviathane gab, wäre ungewiss. In Violettas moderner Welt scheint kein Platz mehr für so mächtige Geschöpfe zu sein. Violetta erinnert sich, dass sie das immer etwas traurig gemacht hat.

Für ein paar Sekunden herrscht Stille, dann fangen Albert und Alfred gleichzeitig an, wild durcheinander zu reden.

»— kann doch nicht wahr sein! Ein echter –«.

»— schon ewig lang ausgestorben! Was sollen wir –«.

Der Drache, verschreckt von dem plötzlichen Lärm, sucht blitzschnell Unterschlupf im nächstmöglichen Versteck, was in diesem Fall der Ärmel von Violettas Pullover ist. Und so stimmt auch sie in das Geschrei und entstehende Chaos ein, während sie verzweifelt versucht, den Drachen aus ihrer Kleidung zu schütteln.

Ruhe kehrt erst nach ein paar hektischen Minuten wieder ein. Violetta liegt in der Box mit der Nase in dem kleinen Karton und von Packmaterial bedeckt, Albert kniet am Boden und hält den Drache in seinen Händen gefangen und Alfred steht weit vorgebeugt da, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Das Brecheisen hält er wie eine Waffe bereit. Das schwere Atmen der drei ist alles, was für einen Moment zu hören ist.

»Okay!«, sagt Violetta laut in die Stille hinein. Und dann nochmal: »Okay!«

Sie setzt sich auf und verzieht das Gesicht, als das Stroh sie piekst.

»Al, setz den Drachen in seinen Karton. Und Al, leg das Brecheisen weg, bevor sich jemand weh tut«, sagt Violetta im Befehlston und Alfred und Albert folgen ihren Anweisungen.

»Was nun, Boss?«, fragt Alfred.

Violetta öffnet ihren Mund und klappt ihn wieder zu, als sie – zum ersten Mal seit Langem – keine Antwort auf eine Frage hat.

»Boss?«, fragt Albert.

Bevor Violetta erklären kann, dass sie nicht weiß, was sie tun sollen, kommt ein krächzendes Zischen aus dem Karton in Alberts Händen. Es klingt etwas verwirrt und wie eine Forderung nach Aufmerksamkeit. Violetta klettert aus der Kiste und, ohne sich absprechen zu müssen, setzen sich die drei in einem engen Kreis so zusammen, dass ihre Knie ein geschlossenes Dreieck bilden. Albert stellt den Karton in die Mitte und öffnet vorsichtig den Deckel.

Der kleine Drache sieht zu ihnen auf, halb verfangen in dem Verpackungsmaterial, das noch in dem Karton war, und krächzt erneut.

»Ein richtig echter Drache …«, staunt Violetta. »Wie groß der wohl wird?«

Alfred streckt vorsichtig seine Hand aus. Alle drei sehen gebannt zu, wie der Drache die Hand misstrauisch beäugt, sich dann aber von Alfred berühren lässt, als er das Drachenbaby aus dem Verpackungsmaterial befreit. Der Drache macht ein neues Geräusch, mehr wie das Piepsen einer Maus, und es klingt fast dankbar.

»Wie kommt ein Drachenei in eine Box für ein Museum?«, fragt Violetta, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Vielleicht wussten die Museumsleute nicht, dass es ein Ei war?«, schlägt Albert vor.

Alfred nickt, ohne seine Augen von dem Drachenbaby zu lösen, das immer noch Polstermaterial zwischen den Schuppen hängen hat. »Vielleicht können sich Dracheneier tarnen?«

Violetta tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe und versucht sich daran zu erinnern, was sie in der Schule über Drachen gelernt hat.

»Ja, vielleicht«, stimmt Violetta zu. »Ich glaube, ich habe mal irgendwo gelesen, dass Dracheneier zu komplett willkürlichen Zeitpunkten schlüpfen können. Auch noch nach Ewigkeiten.«

Wie um das zu bestätigen, stößt der kleine Drache einen kurzen und schrillen Schrei aus, und die drei zucken erschrocken zusammen. Das Drachenbaby in ihrer Mitte wirkt zufrieden mit sich selbst. Es schüttelt sich und Albert, Alfred und Violetta können nicht anders. Sie müssen lachen, als es sich nur noch mehr in dem Verpackungsmaterial verfängt.

»Omelette«, sagt Albert in die folgende Stille hinein.

»Was?«, fragen Violetta und Alfred und werfen Albert einen verwirrten Blick zu.

»Omelette«, wiederholt Albert. »Das sollte sein Name sein, finde ich.«

»Oder ihr Name«, sagt Alfred mit einem Nicken. »Gefällt mir.«

Violetta findet den Namen etwas morbid, sagt aber nichts. Auch sie streckt ihre Hand nach dem Drachen aus und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als Omelette zaghaft an ihren Fingern nagt, bevor sie es streicheln darf.

»Und?«, fragt Albert, nachdem auch er seine Hand Omelette als Spielzeug zur Verfügung gestellt hat, »Behalten wir den Drachen?«

Eine gute Frage.

Zwischen den Dreien sitzt ein Wesen, das man seit vielen Jahrzehnten nicht mehr lebend gesehen hat. Wahrscheinlich ist es das letzte seiner Art. Ein Wesen, von dem sie nicht wissen, wie groß es werden wird und dessen Geschlecht sie noch nicht einmal feststellen können. Sie haben auch nicht die geringste Idee, was es frisst und wie man sich darum kümmert. Die damit verbundene Verantwortung ist viel zu groß für die schmalen Schultern der drei Diebe. Besonders drei Teenager, die so in ihrer eigenen Welt leben wie Albert, Alfred und Violetta!

»Natürlich behalten wir den Drachen!«, sagt Violetta und grinst. »Wir sind Diebe! Wann haben Diebe je etwas wieder hergegeben?«
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Eine lehmige Geschichte

Staub schimmerte im Sonnenlicht, das zwischen den alten und morschen Holzbrettern hindurchfiel, und den Raum dahinter in ein warmes, orangenes Licht tauchte. 

Eine morsche Holztür hing lose in den Angeln und bewegte sich leicht im abendlichen Wind.

Jahr um Jahr der Vergessenheit hatten dem Gebäude immer mehr zugesetzt, sodass bereits Löcher in dem flachen Dach zu erkennen waren.

Vielleicht war es der Zufall, welcher der alten Scheune eine neue Bestimmung zugedachte. Möglicherweise war es auch Magie.

In dem Raum saßen, wie kleine Kinder beim Spiel, sechs Golems im Kreis. Das einzig Wunderliche war – mal davon abgesehen, dass alleine die Existenz eines Golems absonderlich ist –, dass sie sich nicht gegenseitig ins Gesicht blickten. Manche streckten ihre klumpigen Beine zur Mitte des Kreises hin, andere saßen im Schneidersitz und starrten zur Holzwand. Ein dritter hatte es sich im Handstand bequem gemacht, was wohl dem Umstand geschuldet war, dass seine Arme dicker geraten waren als seine Beine.

Dass sich die Golems nicht anblickten, war wohl der Tatsache geschuldet, dass den Golems menschliche Sitten weitestgehend unbekannt waren.

Für all jene, die nicht zauberkundig sind: Ein Golem ist ein Wesen aus Sand und Ton, welches mit Magie zum Leben erweckt wird. Der Golem sieht somit immer genau so aus, wie ihn der Meister vor der Erweckung geformt hat. Dies hat ab und an durchaus künstlerische Fehlgriffe zur Folge.

Aus welchem unbekannten Grund auch immer sich die Golems eben in jener Scheune zusammengefunden hatten, unter dem hölzernen Dach waren ihre Körper größtenteils vor Regen geschützt.

Jeder dieser Golems war für einen bestimmten Zweck erschaffen und nach der Erfüllung vom Meister vergessen und nicht wieder zurückverwandelt worden – also in einen leblosen Lehmklumpen.

Da diese Golems nun ohne Aufgabe waren, kümmerte die Zusammenkunft niemanden. Sie wurden ebenso vergessen wie jene Scheune, die sie nun ihr Zuhause nannten.

Sie taten nicht mehr, als sich jeden Abend von ihren Abenteuern zu erzählen. Da ein Golem kein Gehirn besitzt, wurde es den Gefährten auch niemals langweilig, sich immer wieder dieselben Geschichten anzuhören.

Die Magie verlieh ihnen Gedanken und Erinnerungen, jedoch waren sie von einfacher Art. Aus diesem Grund hatten die Golems auch keine Namen. Sie sprachen sich mit einem höflichen »Du, Lehmklumpen!«, oder bei besonders schlechter Laune mit »He, Matschbirne« an. Dies genügte für ein friedliches Zusammenleben.

Zwischen all diesen Golems, die mit ihrem Leben bereits abgeschlossen hatten, gab es allerdings einen, der anders war.

Selbstverständlich bestand auch er aus Lehm, doch wenn die anderen erzählten, schwieg er beharrlich und hörte lediglich zu. Er hatte in seinem Lehmben – um bei der golemschen Sprache zu bleiben – bisher nicht mehr erlebt, als dass er auf diese Gruppe gestoßen und zu ihnen in die alte Scheune gezogen war.

Dies verwirrte ihn jeden Abend aufs Neue, vor allem, da er wusste, dass jeder Golem aus einem Grund erschaffen worden war. Er fragte sich daher, was denn nun sein Lehmbenszweck sei.

Für gewöhnlich vergaß er diese Frage, sobald die Geschichten erzählt waren und die Golems auf den folgenden Abend warteten, um von neuem zu beginnen.
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Doch eines Abends, nachdem die Heldengeschichten und Erzählungen über Ruhmlehmstaten verklungen waren, verblieb in dem Golem ein Gefühl von Rastlosigkeit. Es erfüllte sein gesamtes lehmiges Selbst, sodass er die Ungewissheit nicht mehr zu vergessen vermochte. Mit jedem geschichtenreichen Abend wurde seine Unruhe stärker, bis ein Tag anbrach, an dem er sich erhob und beschloss, nach seinem Meister zu suchen. Er schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis auch er seine Geschichte würde erzählen können.

Da die Golems über kein sonderlich ausgeprägtes Gemeinschaftsgefühl verfügen, nahmen sie kaum Notiz von seinem Verschwinden. 

Der Golem trat nach draußen in das Licht des Vollmonds.

Auf seinen lehmigen, breit-geformten Beinen stapfte er über das nahe der Scheune gelegene Getreidefeld, wobei er große Fußspuren zwischen den Ähren hinterließ.
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Er kannte keine Müdigkeit und gelangte nach mehreren Stunden Fußmarsch an eine Chata – ein ärmliches Holzhaus – welches vor den Stadttoren Prags alleine zwischen einigen Eichen stand und aus dessen Kamin sich Rauch kringelte.

Es war das erste bewohnte Gebäude, auf welches der Golem in dieser Nacht stieß, daher trat er heran und spähte durch eines der niedrigen Fenster. Das helle Mondlicht fiel durch die staubigen Scheiben und erhellte einen hölzernen Tisch, auf welchem Pergament und Feder bereitlagen. Bevor sich der Golem Gedanken über sein weiteres Vorgehen machen konnte, hörte er Pferdehufe näherkommen.

Erschrocken zog er sich in die Dunkelheit zurück und beobachtete drei Reiter, die auf die Chata zugaloppiert kamen. Vor dem Häuschen zügelten sie ihre Pferde.

»Heda, öffnet die Tür!«, rief ein junger Mann, der abgestiegen und an die Chata herangetreten war. Es dauerte einige Minuten, dann schwang die grobe Holztür auf und ein grauhaariger Alter in Nachtgewand und Haube schaute mit blutunterlaufenen Augen zu dem Fremden auf.

»Was wollt ihr?«, fragte er schroff.

»Der König wünscht, seinen Berater zu sprechen«, erklärte der junge Reiter unmissverständlich und zog eine Schriftrolle unter seinem Wams hervor, die er dem Berater aushändigte.

Dieser warf einen Blick auf die kurze Nachricht, nickte und sah die Reiter abwartend an.

»Wir sollen Euch zu seiner Majestät eskortieren«, erklärte einer der Männer.

»Ich komme, wann es mir beliebt, also schert euch zum Teufel.«

Der Mann öffnete den Mund, doch sein Begleiter unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Spar dir den Atmen und lass uns aufbrechen. Er hat seine Order erhalten.«  

Ein königlicher Berater, dachte der Golem bei sich, hatte sicherlich allen Grund, einen Golem zu erschaffen.

Der Golem wartete, bis die Reiter ihrer Wege gezogen waren und trat aus den Schatten hervor auf den alten Mann zu, der noch immer missgelaunt in die Nacht starrte. Als der Berater die dumpfen Schritte vernahm, wandte er den Kopf. 

Seine Augen weiteten sich und er griff haltsuchend nach dem Türstock.

Etikette war dem Golem fremd, daher blieb er erst vor dem vor Angst erstarrten Alten stehen, sobald er den Abstand zwischen ihnen für angebracht hielt.

»Habt Ihr mich erschaffen?«, sprach er jene Frage aus, die ihn so derart umtrieb.

Der alte Mann hatte sich mittlerweile wieder gefangen und tastete nach dem Türknauf hinter sich. Mit fester Stimme antwortete er: »Hätte ich dich erschaffen, dann wohl nur zu dem Zweck, mehr Weisheit zu erlangen. Könntest du mir diese denn beschaffen?«

Der Golem dachte nach. Ein Vorgang, der bei Golems um einiges länger dauert als bei Menschen. Diese Zeit nutzte der Alte, um so schnell es seine alten Knochen erlaubten, im Haus zu verschwinden und die Tür zu verriegeln.

Nachdem der Golem lange regungslos auf das Holzhaus gestarrt hatte, kam er zu dem Entschluss, dass es nicht in seiner Macht lag, Weisheit zu beschaffen. Wie sollte er sie erkennen, wenn er nicht einmal seinen eigenen Lehmbenssinn zu erahnen vermochte. Der Berater des Königs konnte ihn nicht erschaffen haben.
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Somit zog er weiter. Als am Morgen die Stadttore geöffnet wurden und die Händler mit ihren Wagen und Karren in die Stadt einzogen, mischte sich der Golem unter sie. Vermutlich wäre er aufgefallen, wären nicht auch etliche Schausteller auf dem Weg zum Prager Stadtplatz gewesen, welche allerlei seltsame Kostümierungen zur Schau trugen. Der Golem folgte der Menge und beobachtete das rege Treiben.

Ohne einen für Menschen ersichtlichen Grund blieb er hinter einem kleinen roten Zelt stehen, welches die Fahrenden bei ihren Wagen aufgestellt hatten. Eine junge Frau, die ihr blondes Haar zu Zöpfen geflochten trug, schritt darauf zu und trat zögernd ein, als sie eine rauchig tiefe Stimme dazu aufforderte.

»Welchen Rat wünscht Ihr von mir?«, vernahm der Golem eben jene Stimme erneut.

Erst herrschte Schweigen, dann sprach die junge Frau: »Mein Mann schenkt mir keine Beachtung mehr. Es scheint mir gar, als sähe er anderen Frauen hinterher. Ich suche Schönheit, damit er nur noch mich sieht und mir die Beachtung schenkt, die ich verdiene.«

»Schönheit kann ich Euch mit meinem Zauber schenken, wenn Ihr bereit seit, den Preis dafür zu zahlen«, sprach die dunkle Stimme.

Der Golem sah an sich hinab. Wusste er, was Schönheit bedeutete? Ein Wesen aus Lehm, wie er es war, schien ihm weder schön noch hässlich.

Er versuchte Schönheit zu begreifen, doch nach mehreren Stunden musste er einsehen, dass er wohl nicht erschaffen worden war, um Schönheit zu schenken. Für ihn schien jeder Mensch in seiner Einzigartigkeit schön.
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Langsam schlenderte der Golem um den Marktplatz herum, wobei das Schlendern mit dicken Lehmfüßen eher als ungelenkes Stampfen zu verstehen ist.

In einer Seitengasse bemerkte er drei düstere Gestalten, die sich tuschelnd unterhielten. Ihre Kleider waren zwar abgetragen und verdreckt, aber durchaus ansehnlich. Sie hatten Messer in ihren Gürteln stecken und der Kleinste der Gruppe hielt einen Jutesack in Händen, den er unablässig zwischen den Fingern knetete.

»Sobald sich die Bürger an dem Schmuck sattgesehen haben, greifen wir zu«, erklärte der Kleine und nickte in Richtung der Auslagen eines Goldschmieds.

»Ich freu mich schon«, sagte ein anderer mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht.

Da tauchte wie aus dem Nichts ein Straßenjunge neben den drei Dieben auf. Er war keine sieben Jahre alt und fragte in seiner kindlichen Naivität:

»Wieso tut ihr das? Wieso bestiehlt ihr Menschen, wenn ihr doch genug habt zum Leben?«

Die Diebe sahen den Jungen verdutzt an.

»Was gehts dich an?« Einer der Diebe lachte.

Ein anderer sagte: »Wir wollen reich werden. Dann können wir uns elegante Kleider leisten und Ehre und Ansehen ebenfalls.«

Der dritte sagte gar nichts, bemerkte aber stattdessen den Golem. Er zog sein Messer.

»Was haben wir denn da?« Mit einem schiefen Grinsen trat der dritte Dieb auf den Golem zu. Ohne Vorwarnung stieß er die Klinge in den lehmigen Bauch. Sein halber Arm versank mit einem Schmatzen in der schleimigen Masse.

Dies hatte der Dieb wohl nicht erwartet. Mit angewidertem Gesichtsausdruck zog er das Messer heraus, wankte rückwärts und schüttelte sich.

Der Golem wusste das Tun des Diebs nicht recht einzuordnen. »Habt ihr mich denn erschaffen?«, fragte er wie bereits einmal zuvor.

»Lasst uns verschwinden«, murmelte jener Räuber, der seinen Hemdsärmel noch immer von nassem Lehm zu säubern versuchte.

Die anderen beiden nickten, wichen erst zurück und nahmen dann die Füße in die Hand. Schon wenige Sekunden später, war von der Bande nichts mehr zu sehen.

Auch der kleine Junge war unbemerkt verschwunden.

Der Golem sah ihnen enttäuscht hinterher. Wenn sie vor ihm fortliefen, hatten auch sie ihn nicht erschaffen. Zudem, so stellte er fest, wusste er ebenfalls nichts von Reichtum, Ehre und Ansehen. Er selbst besaß nichts außer Lehm und war damit zufrieden. 
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Der Golem wanderte verloren durch die Stadt. Er fragte sich, wo er als nächstes suchen sollte.

An einem Brunnen sah er drei Frauen stehen. Sie schwatzten und lachten miteinander, während eine nach der anderen den schweren Kübel nach unten ließ.

»Weißt du, ich habe wirklich Mitleid mit Kristyna«, sprach da die eine. Schnaufend drehte sie an der Kurbel.

»Weshalb? Einen Ratsherren zu heiraten war eine gute Partie, oder nicht?«, fragte eine andere, welche ihren Eimer bereits mit Wasser gefüllt hatte und nur noch zum Schwätzen bei den Frauen stand.

»Schon recht, aber der Herr weiß gar nicht, was er an ihr hat. Die Arme wird noch ganz einsam so alleine daheim.«

»Sie soll sich nicht so haben. Er wünscht sich doch bestimmt Kinder mit ihr.«

»Ich fürchte, alles was er will, ist immer nur mehr Macht.«

Der Golem lehnte an einer Hauswand und dachte über das Gehörte nach. Hatte ihn der Ratsherr erschaffen? Macht konnte ein Golem mehren, indem er all jene aus dem Weg räumte, die der Macht im Weg standen. Er beschloss, den Ratsherren zu finden, um ihn zu fragen.

Je länger er allerdings durch die Stadt streifte, desto mehr Zweifel kamen in ihm auf. Menschen Schmerz zuzufügen war etwas Böses, das spürte er instinktiv, auch wenn er sich nicht entsinnen konnte, woher. Irgendwas sagte ihm, dass er nicht böse war.

Schließlich fiel ihm ein, dass Golems, die für solche Taten erschaffen wurden, immer besonders klobig geformt waren. Denn so konnten sie die Abscheulichkeiten ausführen, für die man sie zum Leben erweckt hatte. Er selbst war für einen Golem nicht nur ungewöhnlich zierlich gebaut, sondern auch etwas unförmig mit kleinen Dellen hier und da.

Nein, der machthungrige Ratsherr konnte ihn nicht erschaffen haben.
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Der Golem durchquerte die Stadt und ohne dies recht gewollt zu haben, verließ er Prag. Sein Weg führte ihn an einsamen Gehöften und zahllosen Feldern vorüber.

Nach Tagen gelangte er an einen steinernen Turm. 

Dort wohnte hoch oben ein Zauberer, welcher in seinem Wirken bereits einige Golems erschaffen hatte. Eines jener Wesen hatte seine Geschichte in der Scheune zum Besten gegeben.

Der Golem erinnerte sich zwar nicht mehr an die Einzelheiten der Erzählung, aber die Beschreibung des Turms war ihm unerklärlicherweise im Gedächtnis geblieben.

Womöglich, überlegte der Golem, hatte der Magier auch ihn erschaffen und ihn dann einfach vergessen. Einen Golem zu erschaffen, musste für einen Magier wohl beinahe ein Zeitvertreib sein.

Entschlossen stapfte er auf die hohe Pforte zu, durch welche er den Turm zu betreten gedachte. Bevor er sie allerdings mit seiner lehmigen Hand berühren konnte, schwang sie auf und gab den Blick auf eine steile Wendeltreppe frei.

Der Golem nahm immer zwei Stufen gleichzeitig und war froh darüber, dass er kein Herz-Kreislaufsystem besaß, welches ihn wohl hätte außer Atem kommen lassen.

Er trat durch ein weiteres, offenstehendes Portal und fand sich in einem magisch vergrößerten Raum wieder, der über und über mit Zauberutensilien vollgestellt war. Den Holzboden bedeckten Kreidekreise, Instrumente summten auf Regalen und ein großer Kessel blubberte gemächlich über einem blau lodernden Kaminfeuer.

In einem mottenzerfressenen Lehnstuhl saß der Zauberer. Er trug einen Spitzhut und sah dem Golem interessiert aber nicht erstaunt entgegen.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er und lächelte vage.

Da der Golem nicht wusste, was Small Talk bedeutete, stellte er jene Frage, die ihn hierher geführt hatte. 

»Habt Ihr mich erschaffen?«

Der Zauberer schwieg für einen Moment, stand dann auf und ging in dem Raum auf und ab, wobei seine lange Robe hinter ihm über den Boden fegte. Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch der Kleidungssaum war versehentlich über einen der Zauberkreise geglitten und hatte die Kreide aufgewirbelt. Der Magier nieste heftig und schnippte dann mit einem Finger, woraufhin ein Taschentuch vor seiner Nase schwebend aus dem Nichts auftauchte.

»Um was ging es nochmal? Ach ja. Nun, die Frage lässt sich recht einfach beantworten. Da ich aber besonders gerne rede und mich noch lieber sprechen höre, möchte ich kurz etwas ausholen. Wir Zauberer erschaffen Golems, wenn wir eine Aufgabe für sie haben. Es ist einfach praktisch, Aufgaben abgeben zu können. Weißt du, auch ein Zauberkundiger muss delegieren können.« Der Zauberer blieb stehen und kratzte sich an der Stirn. »Ich meine mich an jeden Golem zu erinnern, den ich je erschaffen habe und ebenso an alle Aufgaben, die ich ihnen auftrug. Derzeit bin ich sehr zufrieden. Ich habe alles, was ich brauche, wobei ich mir nur eines wünsche: mehr Zauberkraft. Ich forsche schon so lange an einem Mittel gegen Gesäßfurunkel und es ist mir schier unmöglich, eine passende Formel zu finden. Stärkere Kräfte wären dafür wohl hilfreich. Diese kann mir allerdings kein Golem der Welt beschaffen. Nein, es tut mir leid, aber ich bin mir sicher, dich nicht erschaffen zu haben.«

Der Golem brauchte mehrere Tage, bis er den Redeschwall verstanden hatte, doch dann wandte er sich ab und stieg die Wendeltreppe wieder hinab.

Der Zauberer, der den Golem einfach in seinem Turm hatte stehenlassen, während er an seinen Zaubereien gearbeitet hatte, winkte ihm hinterher und wünschte »Viel Glück« bei seiner Suche.
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Weitere Tage vergingen, an denen der Golem seinen Lehmbenssinn nicht zu finden vermochte, obwohl er jeden Menschen fragte, auf den er traf. 

Nachdem er unentschlossen drei Tage lang auf einem Feld gestanden und am Ende von einer Krähenschar für eine Vogelscheuche gehalten wurde, beschloss er, zu der Scheune zurückzukehren, von der aus er in sein Abenteuer aufgebrochen war. Er wusste nicht mehr, wo er noch suchen sollte.

Der Golem streckte sich, da die Sonne seinem Lehmkörper arg zugesetzt hatte und trat ausgetrocknet und niedergeschlagen den Rückweg an. Als er an dem Bauernhof vorbeikam, zu dem das Feld gehörte, auf welchem er herumgestanden hatte, hörte er plötzlich einen freudigen Jubelruf.

Der Golem konnte seinen Kopf gar nicht schnell genug drehen, da spürte er, wie etwas seinen Fuß umklammerte. Verwirrt sah er zu Boden und bemerkte einen kleinen Jungen, kaum sechs Jahre alt, der, über das ganze Gesicht strahlend, an seinem Bein hing.

Als dem Jungen auffiel, dass der Golem zu ihm herabsah, streckte er sich und griff nach der klobigen Hand. Der Golem ließ sich von dem Jungen mit in das kleine Bauernhaus ziehen.

An einem Tisch saßen die Eltern des Jungen. Sie waren nicht weniger erstaunt als der Golem, wenn auch aus anderen Gründen. Der Golem war erstaunt darüber, dass sich niemand über seine Anwesenheit zu wundern, oder sich gar zu fürchten schien. Die Eltern waren schlicht und einfach von der Anwesenheit des Golems überrascht.

»Vater, Mutter, seht! Er ist heimgekehrt.« 

Bei den Worten des Jungen meinte der Golem etwas zu spüren. Es schien beinahe, als würde der Lehm in seinem Inneren erweichen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Zauber tatsächlich funktioniert«, murmelte die Mutter und sah zum Vater, der etwas verloren wirkte, als wisse er nicht, was er tun solle.

»Da lernt unser kleiner Ilja lesen und mit seinem ersten eigenen Buch beschwört er versehentlich einen Golem.«

Der Vater kratzte sich am Bart und verschränkte die Arme. »Nun, wir dachten, er hätte sich bei dem Unwetter aufgelöst. Stattdessen muss ihn die Sturmflut davongetragen haben. Vielleicht ist es ein Zeichen, dass er wiedergekehrt ist.«

»Du meinst, wir sollen Ilja erlauben, ihn zu behalten?«, fragte die Mutter zweifelnd.

»Bitte, Mama. Bitte, bitte!«, krähte der kleine Ilja und umarmte erneut ein Bein des Golems.

Die Eltern sahen sich für einen Moment an, dann nickte der Vater. Ilja lachte und zog den Golem hinter sich her, um ihm sein altes, neues Zuhause zu zeigen.
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Seit diesem Tag lebte der Golem bei Ilja. Er wachte über den kleinen Jungen, suchte nach Monstern, die der Kleine unter seinem Bett vermutete und saß nachts neben dem schlafenden Kind, um böse Träume zu vertreiben.

Der Golem war mächtig stolz darauf, seinen Lehmbenssinn gefunden zu haben. Noch stolzer war er allerdings auf Ilja, der so talentiert mit Lehm umgehen konnte, dass der Kleine immer sofort mit neuem Lehm zur Stelle war, falls ein Teil des Golems versehentlich abbröckelte.
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Unangemeldeter Besuch

Es war mitten in der Nacht, als ich mit dem Auto in meine Einfahrt einbog. Meine Schicht hatte etwas länger gedauert als sonst, und ich konnte kaum mehr die Augen offenhalten. Noch dazu hatte ich meinen Kindern nicht einmal gute Nacht wünschen können. Ich hoffte, sie würden ihrem Vater verzeihen.

Ich stieg aus dem Auto und schloss es ab. Erst als ich mich meinem Haus zuwandte, wurde mir klar, was ich gerade beim Umdrehen gesehen hatte.

Langsam drehte ich mich wieder um – und traute meinen Augen nicht. An der Fassade des Nachbarhauses gegenüber stand eine Leiter, die geradewegs zu einem Fenster im ersten Stock reichte. Lag dort nicht das Kinderzimmer? Eine kleine, zierliche Person stieg langsam nach oben.

»Hey!«, rief ich alarmiert. Meine Gedanken rasten. Was sollte ich tun? Die Polizei rufen? Die Leiter umstürzen? Den Einbrecher aus eigener Kraft festhalten, bis Hilfe eingetroffen war? Aber was, wenn er bewaffnet war?

Mein Körper wartete nicht darauf, dass mein Geist eine Entscheidung traf. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte zum Nachbarhaus hinüber. »Was glauben Sie, was Sie da tun?«, zischte ich. Aus irgendeinem Grund wollte ein Teil von mir vermeiden, die Hausbewohner aufzuwecken, obwohl sie ein gutes Recht darauf hatten, zu erfahren, dass jemand in ihr Kinderzimmer klettern wollte.

Die unbekannte Person erstarrte mitten in der Bewegung. Dann drehte sie den Kopf und blickte mich an. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich nicht um einen Einbrecher handelte, sondern um eine Einbrecherin.

»Keine Sorge!«, gab sie zurück. »Ich brauche bloß ihre Zähne!«

Ich stutzte. Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Sie werden sofort da runter kommen!«, befahl ich. »Freiwillig oder mit Gewalt!«

Die Frau stöhnte, als würde ich sie gerade von einer Routinearbeit abhalten. »Ist ja gut!« Sie wischte sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe sie – ziemlich unbeholfen – die Leiter wieder hinunter stieg. So viel zu Routine. Unten angekommen, starrte sie mich mit verschränkten Armen an. »Und jetzt, Herr Wachtmeister?«

Ich blinzelte. Das hatte einfacher geklappt als erwartet. Sie hatte recht – und jetzt? »Ich … ich glaube, jetzt sollte ich die Polizei rufen.«

»Ach, kommen Sie schon!«, entrüstete sich mein Gegenüber. »Es geht doch nur um ein paar Zähne! Mehr will ich doch gar nicht.«

Ich musterte die Frau von oben bis unten. Nach außen hin machte sie einen gewöhnlichen Eindruck, doch ihre Worte jagten mir Schauer über den Rücken. »Zähne?«, wiederholte ich.

»Ja, Zähne«, erwiderte sie ungeduldig. »99 Stück in neun Tagen. Damit ich meine Fähigkeiten wiederbekomme. Genug gefragt?«, schob sie gereizt hinterher. »Kann ich jetzt da weitermachen, wo ich aufgehört habe?«

»N-natürlich nicht!«, hielt ich sie zurück, ehe sie mich stehenlassen konnte. »Sie können doch nicht einfach bei einer Familie einbrechen!«

Sie winkte ab. »In den letzten Häusern hat mich auch keiner bemerkt.« Sie lächelte spitzbübisch. »Ich bin auch ganz leise, versprochen!«

Fassungslos starrte ich sie an. »In den letzten Häusern!?«

»Hören Sie«, sagte die Frau. »Ich habe nur noch heute Nacht Zeit und immer noch 15 Zähne zu sammeln, was ohne jegliche Kräfte nicht ganz einfach ist!« Abfällig hob sie eine Augenbraue. »Ich kann es mir nicht leisten, mich von Ihnen aufhalten zu lassen. Wenn Sie mich also bitte meine Arbeit machen lassen würden …«

»Ihre Arbeit?«, wiederholte ich. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

Die Frau verdrehte die Augen. »Na, wonach sieht’s denn aus?«

Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Sie hatte langes, blondes Haar und trug ein kurzes Kleid aus geradezu verschwindend dünnem Stoff, in dem sie bei diesen Temperaturen eigentlich hätte frieren müssen.

Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Wissen Sie? Eigentlich darf ich das niemandem sagen. Aber ich schätze, wenn die anderen mir meine Kräfte nehmen können, dann muss ich auch nicht mehr tun, was sie von mir verlangen.« Sie reckte das Kinn in unverhohlenem Stolz in die Höhe und ließ die Bombe platzen. »Ich bin eine Zahnfee!«

»Zahnfee«, sagte ich trocken. Ich musste unbedingt die Polizei rufen. Oder wendete man sich in solchen Fällen direkt an eine psychiatrische Einrichtung?

»Ich weiß, ich weiß«, räumte sie ein. »Ich sehe zurzeit nicht besonders eindrucksvoll aus. Das liegt daran, dass man mir meine Fähigkeiten genommen hat. Als Bestrafung für … ähm.« Sie druckste herum. »Sagen wir’s so: Ich habe in der letzten Zeit etwas nachgelassen.« Sie räusperte sich. »Ich bekomme meine Kräfte wieder, wenn ich bis heute Nacht genug Zähne gesammelt habe. Aber Sie können sich sicher vorstellen, wie schwierig das ist, wenn man sich weder verkleinern noch unsichtbar machen kann!« Sie griff in ihre winzige Handtasche und zog einen Geldbeutel daraus hervor. »Und so viel Kleingeld für die Kinder habe ich auch nicht mehr übrig. Busfahren ist hier die reine Abzocke!«

Langsam wanderte meine Hand auf der Suche nach meinem Handy zu meiner Hose.

»Gestern dachte ich«, plauderte sie derweil weiter, »ich hätte den Jackpot geknackt. Als ich bei einem alten Ehepaar vorbeigeschaut habe, habe ich gleich zwei ganze Gebisse mitgehen lassen! Dann ist mir aber aufgefallen, dass das ja überhaupt keine echten Zähne waren.« Sie seufzte. »So eine Zeitverschwendung!«

Meine Hand glitt in meine Hosentasche und stieß auf – nichts. Ich fluchte innerlich. Mein Handy musste im Auto liegen.

»Oooo-kaaay …« Ich dehnte das Wort, um irgendwie Zeit zu gewinnen – und die Frau davon abzuhalten, doch noch bei den Nachbarn einzubrechen. »Wie heißen Sie?« Vertrauen aufbauen – das war doch ein guter erster Schritt, oder?

»Oh!«, sagte sie entzückt. »Mein Name ist Tessa! Und Ihrer?«

»Chris«, erwiderte ich kurz. »Kann ich …« Ich rang nach Worten. »… irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen, Tessa?«

Sie dachte kurz nach. »Nun, haben Sie vielleicht ein paar Zähne für mich übrig? Fünfzehn wären gut.«

Ich schluckte. Allmählich formte sich ein Einfall in meinem Kopf. »Meine Kinder«, schlug ich vor. »Sie sind 12 und 6 Jahre alt und haben schon einige Zähne verloren. Die könnten Sie haben.« Ich würde sie hinhalten und nach drinnen gehen, um von dort aus die Polizei zu rufen. Wenn sie wirklich so versessen auf Zähne war, würde sie keinen Verdacht schöpfen.

Begeistert quietschend klatschte Tessa in die Hände. »Das wäre wirklich fabelhaft!«

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch führte ich sie über die Straße zu meinem eigenen Haus. Am Eingang angekommen, bat ich sie, zu warten. Vorsorglich zog ich aber die Tür ins Schloss – wer wusste schon, auf welch dumme Ideen sie sonst käme?

Ein Telefon war schnell gefunden und die Polizei kontaktiert. Aber es würde eine Weile dauern, bis sie hier – in den äußersten Randgebieten der Stadt – eintraf. Nachdem ich aufgelegt hatte, stand ich eine Weile unschlüssig da. Sollte ich drinnen warten und mich der Verrückten lieber nicht mehr nähern?

Allerdings wirkte sie eher ungefährlich. Und wenn ich sie zu lange alleinließ, würde sie vielleicht ungeduldig und lief davon – nur um ins nächste Haus einzubrechen!

Doch wenn ich mit leeren Händen zu ihr zurückkäme, würde meine Tarnung auffliegen. Ich musste ihr wohl oder übel bringen, was sie wollte.

Widerstrebend ging ich ins Badezimmer und fischte die beiden Zahnboxen meiner Kinder aus einer Schublade. In der einen befanden sich zehn, in der anderen vier Zähne.

Während mein älterer Sohn sich nicht mehr für seine ausgefallenen Milchzähne interessierte, würde es dem Kleinen das Herz brechen, wenn er herausfände, dass sie verschwunden waren. Aber ich würde sie der »Zahnfee« natürlich nicht wirklich überlassen. Sie würden mir nur dabei helfen, sie hinzuhalten, bis die Beamten eintrafen.

Vor der Haustür angekommen, hielt ich inne. Auf der anderen Seite erklang eine weibliche Stimme. Ich seufzte lautlos. Redete sie nun schon mit sich selbst?

Ich riss die Tür auf – und sah, dass Tessa nicht mehr allein war.

Vor ihr stand ein großer, bulliger Mann mit einem Gesichtsausdruck düsterer als die Nacht.

»Chris!«, rief Tessa aus, als sie mich sah. »Ein Glück!« Ehe ich mich versah, war sie zu mir geeilt und versteckte sich hinter mir. Irritiert blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Was zur Hölle ist hier los?«

»Rück die Zahnfee raus, Sterblicher!«, bellte der Mann.

»Haben Sie die Zähne?«, flüsterte Tessa. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie die Zähne haben!«

»J-Ja.« Unschlüssig hielt ich ihr die beiden Boxen hin. »Wer ist dieser Kerl?«

»Niemand, um den wir uns Sorgen mach –«. Sie stockte. »Das sind ja nur vierzehn!«, keifte sie. »Da fehlt einer!«

»Mehr haben wir nicht!«, gab ich zurück.

Der Mann grinste hämisch. »Sieht so aus, als könntest du dich heute ein für alle Mal von deinen Kräften verabschieden, Tessa.«

Irritiert starrte ich ihn an. Noch so ein Verrückter? Wie viele von denen gab es? Und warum campten sie alle vor meinem Haus?

»Ich habe noch ein paar Stunden!«, gab sie zurück. »Den letzten Zahn werde ich schon noch auftreiben!«

»Nicht«, knurrte der Kerl, »wenn ich dich daran hindern kann.« Er machte einen Schritt auf sie – und damit auch auf mich – zu.

»Entschuldigen Sie mal!«, hielt ich ihn zurück. »Sie befinden sich hier auf meinem Grundstück – und ich muss Sie freundlich bitten, zu gehen! Die Polizei ist schon unterwegs!«, fügte ich hinzu und war froh, dass das der Wahrheit entsprach.

»Und was sollen die mir anhaben«, erwiderte mein Gegenüber, »wenn sie mich nicht sehen können?« Kaum, dass er geendet hatte, war er wie vom Erdboden verschluckt.

»Oh nein!«, hauchte Tessa hinter mir. »Passen Sie bloß auf, Chris!«

Irritiert blickte ich mich um – bis die »Zahnfee« plötzlich aufschrie, als sie von meiner Seite gerissen wurde.

Ich fuhr herum – und sah niemanden außer ihr. Tessas Haare schienen in einem seltsamen Winkel in der Luft zu schweben, fast so, als würde jemand daran ziehen, der … der unsichtbar war.

Ich musste halluzinieren. Ich hatte definitiv zu wenig Schlaf bekommen. Ohne darüber nachzudenken was ich tat, sprang ich zu Tessa und versuchte fieberhaft, ihre Haare zu befreien. Bis eine Faust in meiner Magengrube landete.

»Halt dich da raus, Sterblicher!«, bellte die Stimme des Mannes.

Ich wich zurück. Das hier konnte unmöglich eine Halluzination sein – der Schmerz fühlte sich einfach zu real dafür an.

»Chris, helfen Sie mir!«, kreischte Tessa, als der Unsichtbare sie Schritt für Schritt fortzerrte. Mit aller Kraft versuchte sie, sich loszureißen – vergeblich.

Was sollte ich tun? Konnte ich wirklich zulassen, dass eine leicht verrückte Frau von einem noch verrückteren Mann entführt wurde?

Die Polizei ist bestimmt gleich hier. Sie wird sich darum kümmern. Doch ein Teil von mir wusste genau, dass ich nicht dabei zusehen konnte, wie dieser zerbrechlichen, jungen Frau, die schon weiß Gott was in ihrem Leben durchgemacht hatte, Leid angetan wurde.

Ich machte einen Satz in ihre Richtung, holte mit der Faust aus, schlug geradewegs ins Leere – und traf auf Widerstand!

Ein unterdrücktes Stöhnen ertönte, und im nächsten Moment wurde der Mann wieder sichtbar. Mit schmerzverzerrter Miene hielt er sich die Wange.

Ruckartig riss Tessa sich los und stürzte mit einem wilden Schrei auf die Knie. Ich konnte nicht sehen, was sie blitzschnell vom Boden aufhob, bis sie es triumphierend in die Höhe hielt: Es war ein blutiger Zahn. »Neunundneunzig!«, rief sie und strahlte übers ganze Gesicht.

Entsetzt starrte der Mann sie an. »Nein!«

Freudig sprang Tessa auf die Füße und streckte die Arme gen Himmel. »Damit ist meine Aufgabe erfüllt und ich bin …«

Mein Gehirn musste mir einen gehörigen Streich spielen, denn das, was sich nun vor meinen Augen abspielte, war nicht von dieser Welt.

Es war, als würde Tessa zu einer kleinen Sonne mutieren. Die Strahlen, die plötzlich aus ihrem Körper schossen, blendeten mich so sehr, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich das schillernde Kleid und die feinen Libellenflügel ausmachen konnte, die ihrem Rücken entsprangen.

Als das Glühen ein wenig nachließ, beendete sie ihren Satz von vorhin. »… im Vollbesitz meiner Kräfte! Und du«, fügte sie in Richtung des finsteren Mannes hinzu, »rennst besser, so schnell du kannst!«

Ihr Gegenüber wich zurück – und im nächsten Moment war nichts mehr von ihm zu sehen.

Schnell riss ich meine Arme zur Verteidigung nach oben, doch der Angriff blieb aus. Er war wirklich weg.

Tessa, die Zahnfee, lächelte mich an. »Vielen Dank, Chris. Sie haben mein ganzes Dasein gerettet!«

»Ähm.« Ich stockte. »Keine Ursache?« Vielleicht hatte ich mich geirrt. All das hier musste ein Traum sein. Das sah ich spätestens dann ein, als auch Tessa sich einfach in Luft auflöste.

Ich beschloss, dass man am besten aufwachen konnte, indem man im Traum schlafenging. Doch meine nächtliche Vision ging mir auch am nächsten Morgen nicht aus dem Kopf. Vor allem dann nicht, als meine Kinder jauchzend in die Küche sprangen und von dem kleinen Vermögen erzählten, das sie unter ihren Kopfkissen gefunden hatten.

Ich konnte nicht anders und öffnete die Schublade im Bad, in der die Zahnboxen meiner Kinder verstaut waren. Ich durchwühlte sie gründlich und stellte das ganze Badezimmer auf den Kopf. Doch die Zähne blieben verschwunden.
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Die Buchfängerin


Kasim warf seine Schultasche auf den Marmorboden, ließ sich in den mit rotem Samt bezogenen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Mahagonitisch. Erleichtert stöhnte er auf.

»Füße runter! Wie oft muss ich dir das sagen!«, zischte sein Vater, Namik, durch die Stille der Bibliothek.

Augenverdrehend schwang Kasim die Beine von der Tischplatte und streifte dabei das Schwert, das darunter versteckt hing. Er schüttelte den Kopf. Das hier war Großzustra, die fünftgrößte Stadt im Lande Erendar, in der nichts als Langeweile herrschte. Die Menschen glaubten nur an eine Waffe: die Feder, die ein Gesetz niederschrieb. Klingen verstaubten hier.

Er schnappte sich das dicke Buch mit Ledereinband, durch das er sich seit drei Wochen arbeitete. »Ackerbau neu gedacht« hieß der Wälzer. Der Text war anspruchsvoll und manche Passagen las er doppelt oder dreifach, bis er sie verstand. Damit hatte er, dem Buchtitel nach, nicht gerechnet. Im Gegensatz zu dem, was er in der Schule lernte, sah er in diesem Thema aber eine konkrete Anwendung. Mit diesem Wissen könnte er irgendwann diese Stadt verlassen und seinen eigenen Bauernhof führen. Er würde seine eigenen Felder bebauen, sich um das Vieh kümmern und abends müde und zufrieden ins Bett fallen. Nicht wie hier, wo er nur herumsaß.

»Ich bin dann drüben. Mach deine Hausaufgaben und schau dir die Mathematikaufgaben von gestern nochmals an. Du hast das mit den Integralen noch nicht verstanden, habe ich gesehen.«

Kasim unterdrückte ein weiteres Stöhnen.

»Klar doch«, quetschte er hervor, bevor Namik durch die Tür verschwand. Kasim sah ihm nicht nach. Hauptsache, er hatte seine Ruhe.

Die beiden wohnten in einem Häuschen, das direkt an die Bibliothek der Universität angebaut war und deren Eingänge keine zwei Minuten Fußweg trennte. Sein Vater arbeitete schon immer hier und hatte Kasim in diesen Wänden, zwischen den genau hunderteinundzwanzig Regalen aufgezogen. Und jetzt, da er sechzehn war, traute ihm Namik nach der Schule die Bibliotheksaufsicht zu. Kasim sah es eher als »aufbrummen« statt »zutrauen«, aber das machte keinen Unterschied. Das Ende vom Lied war, dass er in der Bibliothek festsaß und sich sein Vater in sein Zimmer verzog. Zu gerne hätte Kasim gewusst, was er dort ständig trieb – Nacht für Nacht saß er mit brennendem Licht bis in die frühen Morgenstunden. Arbeiten? An was denn außerhalb der Bibliothek? Zu fragen traute er sich aber nicht. Seit seine Mutter vor Jahren verstorben war, redete er kaum mit seinem Vater.

Die eisenbeschlagene Eingangstür öffnete sich langsam, begleitet von einem leisen Quietschen, das Kasim immer und überall wiedererkannt hätte. Flüchtig sah er von seinem Buch auf. Erst sah er zurück auf die Buchstaben vor ihm, dann hob er den Kopf ein zweites Mal und hielt inne.

Ein Mädchen trat herein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie war etwa im gleichen Alter wie er, mit langen braunen Locken und senfgelber Pelerine. Flink rauschte sie an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, den Blick bereits auf die Wegweiser gerichtet. Er hatte sie noch nie gesehen. Und sie wäre ihm bestimmt aufgefallen. Sie war zu jung, um an der Universität zu studieren, und auch sonst passte sie nicht in das typische Bild der Menschen, die in die Bibliothek kamen. Irgendetwas an ihr verwunderte ihn. Dieser aufrechte Gang, die neugierigen, großen Augen und diese Kleidung … braune Lederstiefel, die bis zu den Knien reichten, ein dicker Gürtel, mit Taschen behängt, und unter der Pelerine lugte eine weiße Bluse hervor.

Sie wirkte fehl am Platz. Hier kleidete man sich unauffälliger, ging leiser, hielt den Blick in Ehrfurcht gesenkt.

Sie streifte die schwarzen Handschuhe ab und verschwand im ersten Gang hinter einem hohen Regal voller Bücher über Steuerrecht.

Irgendetwas an diesem Mädchen war seltsam. Er konnte aber nicht sagen, was. Er schüttelte den Kopf und legte seinen Wälzer weg. Mit zusammengezogenen Augenbrauen brütete er wieder über den blöden Mathematikaufgaben.
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Kurz vor zweiundzwanzig Uhr läutete Kasim die Glocke. Die Bibliothek schloss bald.

Die letzten Besucher verließen das Gebäude – darunter das Mädchen mit den braunen Locken. Kasim stockte. War sie bis jetzt hier gewesen? So lange blieben sonst nur verzweifelte oder übereifrige Studenten. Grübelnd schloss er die Bibliothek ab und lief nach Hause. Woran sie wohl arbeitete? Ob sie etwas suchte?

Unter der Zimmertür seines Vaters drang Licht in den schmalen Flur und warf lange Schatten, die schweigend tänzelten. Er ignorierte es.

Im Bett dachte er an das Mädchen mit den braunen Locken. Er konnte sich nicht erklären, was an ihr so anders war. Er wollte mit ihr sprechen. Aber worüber?
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In den nächsten beiden Wochen kam sie jeden Abend in die Bibliothek. Sie kam kurz nachdem Kasims Schicht anfing, und blieb, bis er die Glocke läutete. Nie schaffte er es, sie anzusprechen. Dreimal hatte sie ihn angelächelt, und er wäre am liebsten im Boden versunken. Sie hatte keine Fragen an ihn und brachte ihm nie einen Stapel Bücher zum Einräumen – was die meisten anderen taten.

Mehrmals hatte er versucht, in ihre Nähe zu gelangen. Beim langweiligen Katalogisieren und Überprüfen des Bestandes suchte er die Gänge nach ihr ab. Sobald er sie sah, drehte er aber sofort wieder ab. Er brauchte eine andere Strategie.
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In der zweiten Woche gelang es ihm, bei ihrem Anblick nicht sofort wegzurennen. Er stellte sich ein paar Schritte entfernt in den Gang und kritzelte auf seinem Block. Nervös schielte er zu ihr hinüber, als sie ein Buch aus dem Regal zog.

»Ähm … Entschuldigung?«, sprach er sie an, bevor ihn sein Mut wieder verließ. Sein Herz raste. Warum wollte er eigentlich mit ihr sprechen? Es ging ihn doch gar nichts an, was sie hier suchte.

Fragend blickte sie ihn an. Er trat einen Schritt näher. Schluckte leer. Das Haselnussbraun dieser neugierigen Augen ließ seine Knie weich werden.

»Das Buch –«, er deutete auf das in ihrer Hand. »– kann ich nicht empfehlen. Wenn du dich für Eisengewinnung und -verarbeitung interessierst, solltest du eher das hier lesen.« Kasim zog ein Buch aus dem untersten Fach. »Es ist sogar gedruckt, nicht geschrieben. Liest sich leichter. Und es soll alle Grundlagen abdecken.«

Das Mädchen lächelte. Kasims Fingerspitzen kribbelten.

»Ich weiß, das kenne ich schon«, antwortete sie und musterte ihn.

»Dann warst du in Tollerau? Oder in Benniz? Da liegen meines Wissens nach die anderen Exemplare.«

Das Mädchen hob eine Augenbraue und hielt einen Moment inne.

»Ich habe das Exemplar hier gelesen.«

Kasim lachte verunsichert. »Das … das ist nicht möglich. Du bist erst zwei Wochen hier. Und ich habe gesehen, dass du andere Bücher … Dafür reicht die Zeit unmöglich.«

Sie legte den Kopf schräg und grinste einseitig.

»Hast du mich etwa beobachtet?«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Seine Lippen wurden taub.

»Ich … nein, nein. Ich sehe bei allen … Also, ich beobachte nicht … Ich schaue nur, was alle …«

Abrupt beendete er das Gestammel und sah auf das Mädchen. Zwischen ihren Händen und dem Buch leuchtete plötzlich weißes Licht. Als würden ihre Handflächen strahlen. 

»Du bist eine Bücherfängerin«, stellte Kasim fest und bekam den Mund nicht mehr zu. »Du kannst den Inhalt von Büchern durch bloße Berührung aufnehmen.«

Das Leuchten erlosch. Das Mädchen stellte das Buch wieder ins Regal und lächelte ihn an.

»Das wird reichen. Normalerweise dauert das länger, aber wenn du sagst, das sei es nicht wert, verschwende ich nicht mehr Zeit damit.«

Kasim schaffte es, seinen Mund wieder zu schließen.

»Entschuldige, ich hatte nicht erwartet, eine Bücherfängerin zu treffen. Ich … Seid ihr nicht alle in Anurillo? Ich meine, dort ist doch eure Schule? Oder bist du damit schon fertig? Und wenn ja, warum kommst du hierher?«

»Das sind ganz schön viele Fragen«, lachte sie. »Wie heißt du denn?«

Kasim lief rot an. Seine Wangen glühten.

»Kasim. Und du?«, brachte er stammelnd heraus.

»Sierra. Freut mich, dich kennenzulernen.« Für einen Moment sahen sie sich grinsend an.

Sierra holte Luft und hob die flachen Hände. 

»Ich bin noch nicht fertig in Anurillo. Aber ich denke, nicht alles Wissen, das sich zu wissen lohnt, liegt dort. In den weniger bekannten Bibliotheken verstecken sich oft kleine Schätze, die zu Großem führen können.«

Kasim sah sie fragend an.

»Das verstehe ich nicht.«

Sierra senkte den Kopf und grinste.

»Wissen ist Freiheit.«

Das verstand Kasim ebenso wenig. Er nickte und lächelte zurück. Peinliche Stille trat ein. 

Er überlegte, suchte nach einem witzigen Spruch, einer interessanten Anekdote, irgendetwas. Es fiel ihm nichts ein. Schweigend wandte er sich ab. Sierra griff nach einem neuen Buch. Kasim schloss die Augen, biss die Zähne zusammen. Abrupt drehte er sich wieder um.

»Hast du vielleicht Lust, nach Schluss einen Kaffee zu trinken? Also nach Bibliotheksschluss, meine ich. Und auch keinen Kaffee … sondern, vielleicht einen Met? Und wenn heute nicht, dann vielleicht morgen?« Er fluchte innerlich.

Sierra sah ihn einen Moment lang an. Es waren Sekunden, doch Kasim kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, in der er zu explodieren drohte.

»Gerne«, antwortete sie und nickte.

Er grinste über beide Ohren, bedankte sich – warum auch immer – und hastete zurück zur Rezeption. Den Rest des Abends lächelte er ununterbrochen. Seine Konzentration war verschwunden. Er starrte die Zahlen und Buchstaben seiner blöden Integralrechnung an, ohne sie zu verarbeiten. Wären es Glyphen oder verdrehte Buchstaben gewesen, hätte er genauso viel verstanden. Aber das war ihm jetzt egal.
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Namik war bestimmt wieder im Zimmer eingeschlafen – oder tat, was er da auch tat. Er würde sich keine Sorgen machen, wenn Kasim nicht sofort nach Hause käme. Er schloss die Bibliothek ab und besuchte mit Sierra die Taverne »Rumpelstern« der nahegelegenen Universität. Sie holten sich beide einen Krug Met und balancierten ihn zwischen den ganzen Studenten, Dozenten und Nicht-Einschätzbaren hindurch zu einem Tisch in einer ruhigen Ecke.

»Wie ist es, eine Bücherfängerin zu sein? Es muss unglaublich sein, so viel Wissen in so kurzer Zeit aufnehmen zu können.«

Sierra lachte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie nippte an ihrem Met.

»Ist schwer zu sagen. Ich kenne ja nichts anderes. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass durch all dieses Wissen nur noch mehr Fragen aufkommen.«

»Die du dann zu beantworten suchst?«

Kopfschütteln.

»Das sind viel zu viele. Das Schwierige ist, zu wissen, auf welche Frage man sich konzentrieren soll. Als Bücherfängerin könnte ich nach meiner Ausbildung durchs Land reisen und neues Wissen sammeln und in die großen Bibliotheken bringen. Oder an einer Universität oder in einer Stadt als Beraterin arbeiten. Na ja, früher konnte man auch ein Bewahrer des Wissens werden. Jemand, der die Schätze der Bibliothek schützt. Doch den Beruf gibt es nicht mehr. Darum muss ich mich zwischen Reisen und Beraten entscheiden.«

Kasim legte die flachen Hände auf den Tisch und sah sie fragend an.

»Ist dann der Fall nicht klar? Das Land zu bereisen klingt doch viel spannender, als in einem alten Gemäuer zu sitzen und Fragen zu beantworten.«

Sierra lachte.

»Ist das nicht eine Beschreibung davon, was du machst, als Bibliothekar?«

Er hob den Zeigefinger.

»Ich bin kein Bibliothekar. Ich helfe nur aus. Sobald ich mit der Schule fertig bin, verlasse ich diese Stadt, ziehe woanders hin.«

»Wohin denn?«

Kasim zuckte mit den Schultern.

»Weiß ich noch nicht. Aber ich habe genug von der Bibliothek und der Schule. Das meiste von dem Zeug, das ich da lerne, wird mir in meinem Leben nicht helfen.«

Sierra schürzte die Lippen.

»Du willst also nicht studieren gehen? Erendar ist eines der wenigen Länder, in denen alle, die es verdienen, studieren können.«

Mit den Fingerspitzen fuhr er über den Rand des Kruges. Im Hintergrund lachte eine Gruppe Studenten laut auf und erhob die Krüge.

»Für dich ist das einfach. Du musst dich zwischen zwei Optionen entscheiden. Du weißt, was du studieren sollst und wie dein Leben danach aussehen wird.«

»Und wenn mir das nicht gefällt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie könnte dir das nicht gefallen? Herumreisen. Fremde Orte besuchen. Neues Wissen entdecken.«

Sierras Gesichtsausdruck wurde ernst.

»Bücherfänger entdecken nie neues Wissen. Sie finden Wissen von anderen und tragen es irgendwo hin. Ich will aber nicht nur Wissen sammeln. Ich will es erschaffen. Ich will all diese Theorie in die Praxis umsetzen.« Sie biss sich auf die Lippen, drehte ihren Krug im Kreis. »Mein Vater ist Schmied. Ich wäre auch gerne Schmiedin geworden. Doch sie schickten mich nach Anurillo. Eine lange Zeit war ich deswegen sauer auf meinen Vater. Er sagte immer, unser Brennofen sei sowieso zu schlecht, da würde mir die Laune an der Schmiedekunst schnell vergehen.« Sie lächelte verlegen und zupfte an ihren Locken. »Doch dann fing ich ein Buch, in dem es darum ging, Öfen zu verbessern. Ich weiß, klingt stinklangweilig. Aber da wurde mir klar, dass ich mein Wissen anwenden will. Ich will alles über den Schmiedeprozess wissen, was es auf der Welt zu wissen gibt. Nicht nur über verschiedene Öfen. Auch über alle Metalle und ihre Eigenschaften. Über die Erzgewinnung und Legierungen und alles andere. Und dann werde ich zur Meisterschmiedin von … vom ganzen Land. Wer könnte das besser als jemand, der jedes Buch zum Handwerk kennt? Und selbst, wenn es mir nach ein paar Jahren langweilig wird – dann lerne ich eben was Neues und mache das. Verlieren kann ich nichts.«

Kasim sah sie verunsichert an, nickte.

»Klingt nach einem guten Plan. Ich wünschte, ich hätte den auch. Meine Zukunft ist nichts als ungewiss.«

Sierra nahm seine Hand in ihre, lehnte sich zu ihm vor. Die Flamme der Kerze auf dem Tisch spiegelte sich in ihren haselnussbraunen Augen. Er schwitzte.

»Mag sein, dass du keine Ahnung hast, was auf dich zukommt. Aber wirklich wissen tut das keiner. Auch ich nicht.« Sie rückte näher an den Tisch heran, setzte sich aufrecht hin und ließ Kasims Hände wieder los. »Ich musste viele Philosophiebücher fangen. Das meiste darin war sterbenslangweilig. Aber ein Satz gefiel mir. Er lautete: Hör auf, Angst vor der ungewissen Zukunft zu haben, und mach dir lieber Sorgen darum, sie nie zu sehen. Mit eigenen Worten würde ich sagen: Sei neugierig auf deine Zukunft.«

Kasim lächelte und strich sich über die Oberschenkel. Überzeugt war er nicht, aber er verstand, was sie meinte.

»Und du willst dir diese Zukunft nicht nehmen lassen, nur weil du Integrale nicht magst.« Sie zwinkerte ihm zu.

Kasim lachte laut und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe deine Aufgaben auf dem Schreibtisch liegen sehen. Sie sind falsch.«

Beide kicherten und sahen in ihre leeren Krüge. Kasim stand auf und holte die nächste Runde. Sie redeten bis Mitternacht über alles und nichts; nur nicht über Integrale.
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Vier Tage später kam Sierra wieder kurz nach Kasim in die Bibliothek. Die letzten Abende hatten sie zusammen in der Taverne verbracht, ohne dass sein Vater davon etwas mitbekommen hatte.

Heute stand sie vor dem Läuten der Glocke bei Kasim an der Rezeption.

»Wir können leider erst wieder um zehn gehen«, sagte er.

»Ich bin hier fertig«, sagte sie und lächelte. Es sah erzwungen aus.

Kasim brauchte einen Moment. Dann verstand er. Etwas in ihm zerbrach. Er hatte gewusst, dass sie früher oder später wieder zurück nach Anurillo musste. Trotzdem war es ein Schlag in die Magengrube.

Er nickte schweigend und bedeutete ihr, einen Moment zu warten. Hinter ihm stand ein kleines Regal an Büchern, die er wieder einsortieren musste. Er fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, bis er das Richtige fand.

»Hier. Das sollte dein letztes Buch sein, bevor du gehst. Irgendwie hatte ich es übersehen und noch nicht wieder eingeräumt.«

Kasim reichte es ihr. Es war dünn, hatte keine zweihundert Seiten und trug den Titel »Heißes Roheisen«.

»Es soll die Grundlagen der Öfen hier in Erendar gelegt haben. Vielleicht hilft es dir.«

Sierra nahm das Buch, schlug es auf und blätterte durch die Seiten.

Mit einem verschmitzten Lächeln sah sie zu Kasim. Dann sah sie sich um. Niemand war in ihrer Nähe.

Sie atmete tief aus. Zwischen ihren Händen und dem Buchrücken erschien das Licht. Plötzlich knallte es dumpf. Sierra ließ das Buch fallen.

»Autsch!«, zischte sie und rieb sich die Hände.

»Was war das denn?«, fragte Kasim und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

»Es hat … es hat mir einen Schlag gegeben. Als hätte mir jemand auf die Finger gehauen.« Sie sah auf ihre Hände. Sie zitterten. Sierra bückte sich und hob das Buch auf. Erneut knallte es und das Buch fiel wieder zu Boden.

Aus den Gängen reckten sich Köpfe nach dem Ursprung des Lärms.

Sierra formte den Mund zu einem lautlosen »Aua« und rieb sich die Hände.

Kasim hob das Buch auf. Sie ging einen Schritt zurück.

»Ist … ist das normal?«

Sierra schüttelte den Kopf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.

»Nein. Nein. Es sei denn …«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Kasims Vater erschien, schnaufend und mit einem Gesichtsausdruck, den Kasim kannte. Es war der gleiche, wie wenn er schlechte Noten nach Hause brachte.

Namik rannte zu Kasim, schubste ihn zur Seite und schnappte sich das Schwert, das unter dem Schreibtisch hing.

»Was soll …«

»Keinen Schritt weiter!« Namik stellte sich vor die Tür und richtete das Schwert auf Sierra.

Sie hob die Hände und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Einen Moment hielten alle inne.

»Ich wusste nicht, dass es noch schützende Bücherfänger gibt.« Sierras Stimme war unerwartet ruhig.

Kasims Brust spannte sich an. Was verpasste er hier?

»Oh doch, die gibt es noch. Und wie du siehst, habe ich unsere Tricks noch verbessert. Wie geht es den Händen?« Namik wandte sich zu seinem Sohn. »Kasim! Hol die Wachen.«

»Aber, Papa was …«

»Sie ist eine Spionin. Wir müssen sie einsperren.«

Kasim blieb mit offenem Mund stehen. Ungläubig sah er zu Sierra. Mit einem entschuldigenden Blick sah sie zu ihm und senkte den Kopf.

»Kasim, ich konnte es dir nicht …«

»Kasim! Die Wachen!«, befahl Namik.

»Was soll das heißen, Spionin?« Wild fuchtelte er mit den Händen, ging auf Sierra zu, doch sein Vater pfiff ihn sofort zurück.

Mit gesenktem Blick antwortete sie.

»Ich bin nicht aus Erendar. Ich komme aus Pelesien.«

Kasim sah zu seinem Vater, der grimmig dreinblickte, das Schwert erhoben. Dann zurück zu Sierra.

»Na und?«, fragte er verwirrt.

»Wir teilen unser Wissen nicht mit Pelesien. Besonders nicht solch wertvolles«, zischte sein Vater.

»Die Bauart von Öfen ist wertvolles Wissen?«, fragte Kasim und unterdrückte ein Lachen.

»Alleine für sich nicht, nein«, antwortete sein Vater in scharfem Ton und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Aber kombiniert mit vielem anderem kann es die Welt verändern. Ein normaler Mensch würde Jahrzehnte brauchen, um all die nötigen Bücher zu lesen, um unsere Technologien zu stehlen. Nicht so jedoch eine Bücherfängerin.« Namik funkelte Sierra böse an und rümpfte die Nase. »Mit den Öfen fängt es an. Dann werden ihre Nägel härter als unsere. Ihre Hufeisen länger haltbar. Ihre Sensen schärfer. Und in ein paar Jahren wird nicht mehr Erendar das reichste Land sein, sondern Pelesien. Und wer weiß, ob sie dann genau so gnädig mit uns sein werden, wie wir mit ihnen sind.«

»Also zum einen –«, Sierra machte einen Schritt auf ihn zu. Er wich zurück. »— ist dieses Denken ganz schön egoistisch. Würden wir nämlich euer und unser Wissen kombinieren, kämen wir beide weiter.« Namik zischte und schüttelte den Kopf. „Und zum anderen … sind diese Sorgen unbegründet. Denn …«, sie zögerte. »Ich will doch nur Goldschmiedin werden. Und zwar die beste der bekannten Welt. Ich werde also weder Hufeisen, noch Nägel, noch Sensen, noch sonst so was herstellen. Ich will Schmuck machen – so schön wie der meines Vaters, oder sogar schöner! So atemberaubend, dass Menschen in weit entfernten Ländern darüber sprechen werden!« Sierras Augen glänzten und ihre Zähne blitzten kurz unter einem Lächeln auf. »Ich und mein Vater – zusammen werden wir dann die Schmiede leiten und ich werde weder als Beraterin arbeiten, noch Bücher durch die Welt schleppen, nur damit andere sie dann auch fangen können.«

Langsam senkte Namik das Schwert und legte den Kopf schräg. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, hielt inne. 

»Du bist Bücherfängerin«, sagte er ernst. »Du kannst so viel Wissen in so kurzer Zeit in dir aufnehmen. Und du willst Schmuck machen?«

Sie trat einen Schritt näher. Diesmal wich er nicht zurück.

»Goldschmuck«, betonte Sierra und lächelte. »Er ist unvergänglich. Er ist unschuldig. Und er kann Herzen erwärmen. Sei es, weil es ein Ehering ist. Sei es, weil es der Anhänger der Urgroßmutter ist, der seit Generationen im Familienbesitz ist. Oder sei es, weil es einfach die Lieblingshalskette ist. Ich will Wissen nicht nur sammeln. Ich will es anwenden. Und dadurch Neues schaffen.«

Namiks Schwertarm senkte sich und hing samt Waffe herab. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und sein Blick auf Sierra fixiert. Regungslos stand er da.

Sicherlich dachte er nach. Früher hatte Kasim geglaubt, sein Vater sei ein langsamer Denker. Doch wenn er ein Bücherfänger war, war das Gegenteil der Fall: Er durchforstete vermutlich solch eine Flut an Informationen, wie es sich Kasim nicht einmal vorstellen konnte. Für einen kurzen Moment kam Neid in ihm auf. Dann dachte er an Sierra, und wie sie darum kämpfte, nicht das zu werden, was ihr durch diese Gabe vorgegeben wurde. Er bereute es, nicht öfter mit seinem Vater geredet zu haben.

»Goldschmiedin, also?«, fragte Namik und musterte Sierra.

Sie lächelte und nickte freundlich.

Er schürzte die Lippen. Kasims Herz pochte. Er ballte die Hände zu Fäusten, ohne zu wissen, wen er bei einem Kampf verteidigen würde. Ein paar viel zu lange Sekunden vergingen.

»Na gut«, antwortete Namik.

Überrascht zog Kasim die Augenbrauen hoch. Namik hatte noch nie viel mit sich diskutieren lassen. Wenn er glaubte, alle Fakten zu haben, gab es eine klare Antwort, die sich nicht mehr ändern ließ. Kasim wusste das aus Erfahrung. Er fragte sich, was hierbei der entscheidende Faktor gewesen war. Glaubte er Sierra und sah sie nicht mehr als Bedrohung? Sah er ein, dass es falsch war, anderen Ländern Wissen vorzuenthalten? Oder hatte er die Konsequenzen abgewogen, sollte sie doch lügen, und sie als zu gering eingeschätzt, um einen Kampf zu beschwören? Vielleicht würde er seinen Vater fragen, dachte Kasim. Irgendwann.

Namik verstaute das Schwert wieder an seinem Platz unter dem Schreibtisch, steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte Sierra zu. Kasim glaubte, den Anflug eines Lächelns auf Namiks Lippen zu sehen.

»Wenn du dann die beste Goldschmiedin bist, bring uns ein Dankeschön mit.« Mit diesen Worten verließ er die Bibliothek.

Sierra und Kasim tauschen Blicke. Beide grinsten und kicherten. Sie lehnte sich an den Schreibtisch und sah ihn an.

»Ich werde jetzt gehen.«

»Zurück nach Pelesien?«

Sierra nickte.

Kasim zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln und senkte den Kopf.

»Schade«, quetschte er hervor. Er würde sie vermissen. Sie hatten einander nur wenige Tage gekannt. Und doch hatte er sich nie jemandem näher gefühlt. Er merkte, wie er rot anlief. Er räusperte sich und strich sich über den Nacken.

»Ich werde wiederkommen. Wirst du dann noch hier sein? Oder du kannst mich besuchen kommen. Was meinst du?«, fragte Sierra.

Kasim überlegte kurz. Dann sah er in Sierras tiefbraune Augen und lächelte.
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Drei Engel


1

Pechschwarze Wolken standen am Himmel. Es waren so viele, dass der Himmel selbst nicht zu sehen war. Cim sah die Krähen. Krähen, deren Gefieder genauso pechschwarz war wie die Wolken. Zwischen ihnen kreisten Geier. Cim stand wie immer reglos da und starrte zum Himmel. Und dann sah sie ihn: Den jungen Mann mit den strahlend blauen Augen. Er war hochgewachsen und schlank und er sah sie an. 

»Schon wieder?«, fragte das Mädchen. Das Gesicht des jungen Mannes war ernst.

»Du musst diesen Traum endlich ernst nehmen, Cim.« Seine Stimme war angenehm, tief und warm. Doch dieser ernste Gesichtsausdruck. Cim verzog das Gesicht. »Sei bereit Cim«, fuhr er fort. »Vergiss es nicht.«

Cim öffnete die Augen. Sie lag in ihrem Bett. Das Mädchen richtete sich auf und warf einen Blick auf den Wecker. 5:30 Uhr. Na toll. Sie hätte noch eine halbe Stunde schlafen können. Aber jetzt? Jetzt war an Schlaf nicht mehr zu denken. Schon wieder dieser Traum.

Cim quälte sich aus dem Bett, und schleppte sich ins Bad. Bei einem Blick in den Spiegel verzog sie erneut das Gesicht. Sie sah furchtbar aus. Unter ihren grünen Augen lagen tiefe Ringe. Verdammt! Sie hasste diesen Traum.

Sie stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser beruhigte sie. Der Traum quälte sie schon seit zwei Wochen. Jede Nacht derselbe. Nur die Worte des jungen Mannes waren immer anders. Und doch war die Botschaft jede Nacht gleich. Cim solle sich vorbereiten. Aber worauf? Genau das hatte sie diesen gutaussehenden Typ immer wieder gefragt. Aber, er hatte ihr nie geantwortet. Diese Träume fraßen sie auf. Dieser schwarze Himmel. Diese Krähen und Geier. Cim schauderte und drehte das heiße Wasser noch stärker auf. 

[image: spacer]

Endlich war der Unterricht vorbei. Cim und ihre besten Freundinnen Marie und Hannah saßen in ihrer Lieblingseisdiele. »Hallooooo Cim, jemand zu Hause?« Hannah schnippte mit den Fingern vor Cims Gesicht. Diese fuhr hoch. 

»Entschuldige, was hast du gesagt?« Sie schob die Gedanken an den Traum beiseite und konzentrierte sich auf ihre Freundin. Hannah schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir, Cim?«

Cim winkte ab. »Nichts. Es ist alles in Ordnung.«

Marie richtete sich auf und fuhr sich durch die Haare. »Komm schon, Cim. Das kannst du uns nicht erzählen. Du bist jetzt schon seit Wochen so abwesend und unkonzentriert.«

Cim sah die beiden Mädchen an, die bei ihr saßen. Hannah und Marie waren ihre besten Freundinnen, schon seit der ersten Klasse. Sie waren unzertrennlich und kannten einander besser als sich selbst. Aber, wenn sie ihnen von diesem Traum erzählen würde, davon, dass er sie beunruhigte, würden ihre Freundinnen sie sicher für bescheuert halten.

»Tut mir leid. Ich bin nur müde«, antwortete sie deshalb nur.

»Auch das bist du schon seit Wochen.« Hannah nahm einen Löffel von ihrem Eis. »Cim, was ist los? Irgendetwas beschäftigt dich doch. Warum willst du es uns nicht erzählen? Wir reden doch immer über alles.«

Das stimmte. Und doch. Cim wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Freundinnen sahen sie an. Ruhig, abwartend, neugierig. Cim rührte in ihrem Becher. Das Eis war halb geschmolzen. 

»Komm schon«, sagte Marie. »Was ist los? Irgendetwas bedrückt dich schon seit Wochen. Und wir können uns das nicht länger mit ansehen.«

Cim holte tief Luft. Ihre Freundinnen machten sich Sorgen um sie. Und würden sie sie wirklich auslachen? Sie wusste es nicht. Aber sie hatten recht. Dieser Traum ließ sie einfach nicht los. Er fraß sie auf. Noch einmal holte Cim tief Luft und sagte dann: »Ich habe seit zwei Wochen jede Nacht denselben Traum. Jede Nacht denselben.« Hannah und Marie sagten nichts. Warteten ab. »Es, es ist kein schöner Traum«, fuhr Cim fort.

»Was träumst du?«, fragte Hannah behutsam. Cim zögerte erneut.

»Komm schon«, ermunterte sie Marie. Ihre Stimme klang überraschend angespannt. »Von was träumst du?«

Cim sah Marie stirnrunzelnd an. Ihre Freundin war selten angespannt. Cim holte tief Luft und erzählte dann von ihrem Traum. Als sie geendet hatte, herrschte Schweigen. Die Mädchen lachten nicht. Marie spielte mit ihren feuerroten Haaren. Das tat sie immer, wenn sie nervös war. Hannah zitterte sogar leicht.

»Wie, wie sah denn der Mann aus?«, fragte sie mit stockender Stimme. Cim beschrieb den jungen Mann. Und Hannah schüttelte langsam den Kopf. »Ich, ich habe denselben Traum.« Hannahs Stimme war so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

»Ich auch«, sagte Marie. »Genau denselben.«

Cim starrte ihre Freundinnen an. Das konnte doch nicht sein.

»Wollt ihr mich verarschen?«

»Sehen wir so aus?« Hannah warf ihren Löffel hin. »Ich hätte nie gedacht, dass ihr denselben Traum habt.« Fassungslos sah sie von Cim zu Marie. »Was bedeutet das? Und vor allem, wer ist dieser gutaussehende Typ?«

Cim verdrehte die Augen. Hannah war 14, genau wie Marie und Cim. Aber sie hatte dennoch schon zwei feste Freunde gehabt. Das war mehr, als Cim und Marie von sich selbst behaupten konnten.

»Keine Ahnung«, erwiderte Cim genervt. »Ich war von den Geiern und Wolken leicht abgelenkt. Wie der Typ aussah, war mir ziemlich egal.« 

Hannah lächelte zuckersüß. »Genau das ist der Grund, warum du noch keinen Freund …« 

»Morpheus.«  Maries Stimme ließ Hannah verstummen. Die beiden Mädchen starrten sie an.

»Wie bitte«, fragte Cim.

»Der Mann heißt Morpheus«, wiederholte Marie mit gesenkter Stimme, »und er ist der Gott der Träume.«

»Wie bitte?« Hatte Cim sich verhört?

»Ist nicht dein Ernst«, sagte Hannah ungläubig. »Der Gott der Träume? Dieser griechische Gott?« 

Marie nickte ernst. »Wir haben griechische Götter in Geschichte durchgenommen. Erinnert ihr euch?« 

Ja, Cim erinnerte sich. Sie hatten die alten Griechen und ihre Götter gerade erst im Unterricht behandelt. Sie waren ziemlich brutal diese Götter. An viel mehr erinnerte sie sich nicht mehr. 

»Das ist Unsinn. Wieso sollte das dieser Gott sein? Und vor allem sind Götter nicht real«, sagte Hannah. »Es sind nur Mythen.«

»Ist es denn real, dass wir alle denselben Traum haben?«, gab Marie zu bedenken. 

Hannah winkte ab. »Es gibt keine Götter!«

»Psst.« Cim legte den Finger an die Lippen. Hannahs Stimme war so laut geworden, dass einige Gäste zu ihnen herübersahen. Götter? Hannah hatte recht. Es gab keine Götter. Aber dieser Traum.

»Wer sagt denn, dass es keine Götter gibt?«, fragte Marie. Hannah verdrehte die Augen. Cim konnte es sich gerade noch verkneifen. Marie glaubte an das Übernatürliche: An Geister und Götter und all solche Dinge. Aber sie redete kaum mit ihnen darüber, weil Cim und Hannah sie mit diesen Dingen bisher immer aufgezogen hatten. Cim winkte der Bedienung.

»Lasst uns von hier verschwinden. Das ist nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch.«
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»Jetzt nochmal.« Hannah schüttelte den Kopf. »Du glaubst also wirklich, Marie, dass dieser schnuckelige, umwerfende Typ der Gott der Träume ist?«

»Hör auf diesen Typ anzuhimmeln«, sagte Cim genervt und zog ihr Geschichtsbuch aus der Schultasche. Sie saßen bei ihr zu Hause in ihrem Zimmer. 

Marie nickte. »Nur Morpheus kann einem diese Art von Träumen schenken.«

»Aber es gibt keine Götter«, protestierte Hannah erneut. Sie öffnete ihre pinke Handtasche und zog eine Bürste heraus. »Dein Ernst?«, fragte Cim ungläubig. »Du hast jetzt nichts besseres zu tun, als dich hübsch zu machen?« 

»Mädels«, unterbrach Marie, gerade als Hannah etwas Wütendes erwidern wollte. »Hört auf. Das bringt uns gar nichts. Cim schlag endlich Morpheus auf.«

Genau in diesem Moment läutete es an der Tür. Cim seufzte und stand von ihrem Schreibtischstuhl auf.

»Sucht ihr die Stelle«, sagte sie zu ihren beiden Freundinnen und deutete auf ihr Geschichtsbuch. Ihre Eltern arbeiteten beide noch, also musste wohl sie die Tür öffnen. Vor der Haustür stand eine wunderschöne junge Frau. Ihre Augen waren haselnussbraun.

»Ja«, fragte Cim unsicher.

»Guten Tag.« Die Frau lächelte sie an. »Ich bin Maja Sommer. Ist deine Mutter da?«

Cim schüttelte den Kopf.

»Das ist aber schade.« Das Lächeln der Frau wurde breiter und ein unbehagliches Gefühl überkam Cim. Dieses Lächeln war zu schön. Moment. Wie konnte ein Lächeln zu schön sein? Cim schüttelte verwirrt den Kopf. Maja Sommer fuhr fort, »Du bist Cim, oder?« Ihre Stimme war warm wie Honig.

»Ja.«

»Gut«, erwiderte sie. Und dann ging alles ganz schnell.
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Bevor Cim wusste, wie ihr geschah, verpasste Maja ihr einen Schlag. Sie stolperte einige Schritte, verlor dann das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf voran gegen etwas Hartes, bevor sie zu Boden stürzte. Sie sah Sterne. Ehe Cim sich aufrichten konnte, stand Maja schon wieder über ihr und trat ihr mit dem Fuß in den Rücken.

»Ganz ruhig, Cim«, schnurrte Maja regelrecht. »Bleib ganz ruhig liegen. Wir wollen doch nicht, dass dir was passiert.«

»Was wollen Sie?«, brachte Cim mühsam hervor.

»Dich«, erwiderte die Frau sanft.

»Sorry, aber daraus wird nichts, fürchte ich.«

Cim hob den Kopf. Alles drehte sich und sie sah nur noch verschwommen. Aber sie konnte ihre beiden Freundinnen erkennen, die in der Küchentür standen. Hannah hatte gesprochen. Moment. Sie standen in der Küchentür? Jetzt erst wurde Cim klar, dass sie auf dem Küchenboden lag. Was bedeutete … Heiliger Affe. Diese Maja hatte sie mit einem einzigen Schlag von der Haustür bis in die Mitte der Küche befördert. Das verriet ihr der Esstisch, vor dem sie lag. Wie war das möglich? Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie so weit gestolpert war, bevor sie zu Boden gestürzt war. 

Maja drehte sich lächelnd zu den beiden Mädchen um, nahm den Fuß aber nicht von Cims Rücken, mit dem sie das Mädchen am Boden festnagelte.

»Ihr seid Marie und Hannah, richtig?«

»Lassen Sie Cim los«, erwiderte Hannah entschlossen und machte einen Schritt vor. Marie packte sie am Arm und zog sie zurück. Ruhig sah sie die Frau an. Maja lachte. Es war ein perlendes, wunderschönes Lachen.

»Alle drei auf einmal. Was für ein Glücksfall.« Maja machte eine Bewegung, als würde sie etwas auf die drei Mädchen schleudern. Ein Netz aus pechschwarzen Fäden schlang sich um Cim. Die Dunkelheit drohte sie zu ersticken. Weitere Fäden des Netzes wickelten sich um Hannah und Marie und zogen die beiden nah an Cim heran. Und dann … Schreie.

Marie und Hannah schrien. Was war hier los? Die Schreie ihrer Freundinnen gingen Cim durch Mark und Bein. Die Dunkelheit schnürte ihr die Luft ab. Aber sie hatte keine Schmerzen. Bei Marie und Hannah sah das offenbar anders aus. Das Netz hüllte die drei komplett ein. Es hielt sie so fest, dass sie sich kaum bewegen konnten. Hätten sie es gekonnt, da war sich Cim sicher, hätten Marie und Hannah um sich geschlagen. Cim versuchte zu sprechen, aber sie konnte nicht. Majas perlendes Lachen drang an ihre Ohren.

»Gerade noch zur rechten Zeit«, sagte Maja.

»Maja! Das reicht!«, rief die Stimme eines Mannes. Sie klang scharf.

Cim konnte nichts sehen. Ein Fingerschnippen ertönte, das Netz aus Dunkelheit verschwand. Cim schnappte nach Luft. Endlich konnte sie wieder sehen. Marie und Hannah lagen neben ihr auf dem Boden, direkt vor dem Küchentisch. Beide zitterten am ganzen Körper. Hannah liefen Tränen übers Gesicht. Cim zitterte ebenfalls. Aber sie legte den Arm um Hannah und griff nach Maries Hand. Alle drei hoben gleichzeitig die Köpfe.

Maja stand vor ihnen und lächelte den Mann an, der neben ihr stand. Aber etwas an ihrem Lächeln hatte sich verändert. Es war grausam.

»Sei doch nicht so ein Spielverderber, Julius.« Ihre Stimme war nach wie vor warm wie Honig. Der Mann, Julius, verzog angewidert sein hübsches Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Du bist eine Sadistin.« Cim kämpfte sich auf die Füße und zog Hannah und Marie mit sich auf die Beine. Die beiden schwankten. Auch Cim war schwindelig. Etwas Warmes lief ihr über die Stirn. Cim begegnete Julius Blick. Er hatte saphirblaue Augen. Schließlich schüttelte Julius erneut den Kopf und wischte Cim etwas von der Stirn. Cim konnte es nicht verhindern. Sie zuckte vor der Berührung zurück. Julius betrachtete seine Fingerspitze. Die drei Mädchen folgten seinem Blick. Seine Fingerspitze war rot.

Ich blute, dachte Cim benommen. Das kam bestimmt von dem Zusammenstoß mit dem Esstisch. Ja, so ein Esstisch konnte hart sein. Aber so lange der Tisch keine Delle hatte, war alles gut. Um Julius Mundwinkel zuckte es, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Doch dann wurde er wieder ernst. Er sah Maja scharf an.

»Was hast du mit Cim gemacht?« Woher kannte er ihren Namen?

»Sie musste mir zeigen, dass sie die Meisterschaft im Weitschlagen gewonnen hat.« Cim war überrascht, dass sie sprechen konnte und sogar noch einen Scherz zu Stande brachte.

Hannah schnaubte ungläubig. Aber sie hörte immerhin auf zu weinen. Marie lächelte schwach. Julius lachte leise. Er hatte ein schönes, volltönendes Lachen.

»Und warst du beeindruckt?« Sein Tonfall war lässig. Seine Stimme war nun ruhig, warm und angenehm. 

Cim zuckte mit den Schultern. »Na ja«, gab sie in einem genauso lässigen Tonfall zurück. »Ich hätte mehr erwartet. So gut kann sie ja nicht sein, wenn sie es nötig hatte, kurz danach dieses Netz aus Dunkelheit auf uns zu werfen und meinen Freundinnen weh zu tun. Wahrscheinlich hat sie irgendeinen Minderwertigkeitskomplex oder so.«

Majas hübsches Gesicht verzerrte sich. Einen Moment lang hatte sie nichts Schönes mehr an sich. Ihr Gesicht wurde zu einer hässlichen Fratze mit rot glühenden Augen. Cim blinzelte. Dann war die Fratze verschwunden. Maja lächelte erneut. Doch jetzt wirkte ihr Lächeln angestrengt.

»Was machst du hier, Julius?«, fragte sie gepresst.

»ER hat mich geschickt.« Julius schüttelte den Kopf. »Offenbar vertraut ER dir nicht.« Der junge Mann zog die Augenbrauen hoch. »ER hat mich geschickt, um sicherzugehen, dass du Cim unversehrt zu IHM bringst und offenbar war das nötig.« 

»Wir haben gleich alle drei auf einmal«, frohlockte Maja. »ER wird begeistert sein.«

Julius nickte. »Natürlich wird ER das. Aber nicht, wenn sie halb wahnsinnig sind, wenn du sie bei IHM ablieferst.«

»Zu wem sollen Sie uns bringen?« Maries Frage war ruhig und klar. Sie hatte aufgehört zu zittern. Julius sah sie an.

»Das werdet ihr bald erfahren«, sagte er freundlich. »Ich muss mich für Maja entschuldigen. Sie hätte nicht so mit euch umgehen dürfen.«

Plötzlich klingelte es an der Haustür. Cim erstarrte. Maja knurrte. Ja wirklich, sie knurrte und schlich in den Flur.

»Du machst nicht die Tür auf, Maja!« Julius Stimme war ein Befehl. Er sah von Hannah zu Marie und deutete auf die Küchenstühle. »Setzt euch.« Seine Stimme war freundlich, doch der Befehl war unmissverständlich. Cim kam eine Idee. Kaum merklich nickte sie ihren Freundinnen zu. Die beiden lösten sich von Cim und setzten sich. Maja knurrte erneut.

»Ich warne dich, Maja!« Julius trat neben Cim und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wolle er sie aufhalten. Cim wäre beinahe vor der Berührung zurückgezuckt. Diese Hand auf ihrer Schulter war schwer, warm, sanft und bestimmend. Er sah von Hannah zu Marie. »Tut mir leid, Mädels. Aber wir wollen doch nicht, dass ihr weglauft.« Er vollführte mit der freien Hand eine schnelle, komplizierte Bewegung und die beiden zuckten zusammen.

»Was haben Sie getan!« Cim versuchte, sich loszureißen. Julius verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter.

»Ganz ruhig, Cim. Sonst muss ich Gewalt anwenden. Und das will ich nicht.« Seine Stimme war nach wie vor freundlich. Aber die Drohung war nicht zu überhören. Marie nickte ihr beruhigend zu.

»Alles gut«, sagte sie. »Er hat uns nur gefesselt.« Gefesselt? Cim sah von einer Freundin zur anderen. Sie konnte keine Seile oder Stricke sehen.

»Es sind unsichtbare Fesseln«, erklärte Julius. Wieder klingelte es. Maja knurrte erneut.

»Bleib ruhig, Maja«, sagte Julius und bugsierte Cim in den Flur.

»Warum nehmen wir sie nicht einfach mit!«, fauchte Maja.

»Du weißt genau, warum. Sie müssen die Pforte freiwillig durchschreiten.« Julius schob Maja zur Seite. »Reiß dich zusammen.« Er zog die Hand von Cims Schulter zurück und schob Cim vorwärts. »Mach die Tür auf und lass dir nichts anmerken.«

Cim atmete tief durch und sah durch den Spion der Tür. Sie konnte es nicht glauben. Vor der Haustür stand David. Er wohnte im Haus gegenüber und war drei Klassen über den Freundinnen. Hannah himmelte David an. Cim und er wechselten hin und wieder ein paar Worte miteinander. Aber er war noch nie zu ihr gekommen. Er hatte noch nie bei ihr geklingelt. Aber jetzt stand er da und sah Cim durch das Glas in der Haustür an. War das ein Zufall? Cim öffnete die Tür.

»Hallo David.« Ihre Stimme klang gepresst und sie zwang sich dazu, David anzulächeln. »Was kann ich für dich tun?« David erwiderte ihr Lächeln.

»Hallo Cim. Könntest du mir deine Notizen für Französisch leihen?« Französisch? Sie hatten keinen Unterricht zusammen. Hier stimmte etwas nicht.

»Ach, Cim, ist das ein Freund von dir?« Julius trat neben sie und legte ihr erneut eine Hand auf die Schulter. Eine stumme Warnung. Cim nickte. »Ja, das ist David. Wir gehen in dieselbe Klasse.« Sie lächelte den Jungen an. »David, das ist mein Onkel Nicolo und …« Sie sah zu Maja, die hinter Julius stand und ebenfalls lächelte. »… das ist meine Tante Sarah. Sie sind zu Besuch. Wir sehen uns nicht oft.«

»Verstehe.« David nickte Maja und Julius zu. Und wandte sich dann wieder an Cim. »Lässt du mich kurz rein wegen der Notizen?«

Cim nickte sofort. Sie trat ein Stück zur Seite. Julius verzog kaum merklich das Gesicht. Er war gar nicht begeistert. David trat über die Schwelle. Dann hob er die Hände und deutete auf Julius. Goldenes Licht schoss aus seinen Händen hervor und traf den jungen Mann. Er schrie. Cim riss sich los. Schreiend brach Julius zusammen und wand sich auf dem Boden.

Maja knurrte und plötzlich war da nicht mehr die schöne Frau. Das hübsche Gesicht verzerrte sich, bis nur noch eine scheußliche Fratze mit rotglühenden Augen zurückblieb. Ein Schuppenpanzer, ledrige Flügel und ein gigantischer, stachelbewehrter Schwanz gehörten ebenfalls zu ihrer neuen Erscheinung. Cim schrie auf. Das konnte doch nicht wahr sein! Das Ding stürzte sich auf David, der ganz auf Julius konzentriert war.

»Pass auf David!« Cim sprang vor. Aus den Augenwinkeln sah sie zwei weitere Gestalten, die hinter David ins Haus stürmten und auf sie zu rannten. Das waren doch Philip und Luca, Davids beste Freunde. Die drei waren ebenso unzertrennlich, wie Cim, Hannah und Marie.

Philip hielt etwas in der Hand. Es war ein Fläschchen, das er im Rennen aufschraubte. Luca packte Cim am Arm und riss sie zur Seite, gerade als sie Maja fast erreicht hatte. David hielt weiterhin Julius mit dem goldenen Licht, das aus seinen Händen strahlte, in Schach. Philip drehte die Flasche um und goss den Inhalt auf die Kreatur, die einmal Maja gewesen war. Ihre Schreie mischten sich mit denen von Julius.

»Ihr habt Euch ganz schön Zeit gelassen«, keuchte David, ohne die Hände zu senken. Luca zuckte mit den Achseln.

»Wir dachten, du hättest das hier im Griff.« In seiner Stimme schwang ein leicht italienischer Akzent mit. »Sieht aus, als hätten wir uns geirrt.«

Cim verkniff sich ein Lachen. David ließ eine Hand sinken. Julius schnellte hoch. Im nächsten Moment stand er bei Maja. Cim sah Wunden, die sich über Julius Gesicht zogen – Verbrennungen. Der junge Mann packte die Kreatur namens Maja an einem Flügel und dann verschwanden beide – einfach so –, als wären sie nie da gewesen.

Hannah und Marie traten in den Flur. Marie stützte Hannah, die zitterte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie und Marie sahen mit großen Augen von einem Retter zum Nächsten.

»Danke«, sagte Cim zu den Jungs.

»War das ein Traum?« Hannah fuhr sich durch die Haare. »Bitte sagt mir, dass das ein Albtraum war.«

»Du willst doch nicht sagen, dass solche bezaubernden Gestalten wie wir in einem Albtraum vorkommen, oder?«, fragte Philip. 

Luca verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, Philipp.« 

Marie hob die Augenbrauen. »Ich dachte, die Italiener wären die Machos.«, meinte sie mit Blick auf Luca.

»Alles nur Vorurteile«, sagte Luca leichthin.

»Kommt erst mal in die Küche.« Cim machte eine einladende Handbewegung. »Ich mache uns Kakao.«
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»Es war leider kein Albtraum«, sagte David, als sie alle zusammen saßen, Kakao tranken und Kekse aßen.

»Ach nein?« Hannah sah sich nach ihrer Handtasche um, aber die lag in Cims Zimmer.

»Nein«, bestätigte Luca.

»Es gibt Dinge, von denen Normalsterbliche nichts wissen«, fügte Philip hinzu.

»Ernsthaft?« Cim nahm einen Schluck von ihrem Kakao und warf Philip einen vernichtenden Blick zu. »Wie melodramatisch.«

David lächelte leicht. »Auch, wenn er es anders hätte ausdrücken können«, sagte er und stieß Philip den Ellenbogen in die Seite, »hat er recht. Es gibt Dinge, die Normalsterbliche nicht wissen und auch nie wissen dürfen.«

Hannah schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an so einen Scheiß. Aber selbst, wenn ich es täte …« Ihre Stimme zitterte und sie klammerte sich an ihrer Tasse fest. »Wir sind Normalsterbliche.« 

Marie legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Nein«, sagte David langsam und behutsam. »Das seid ihr nicht.«

Cim erstarrte. 

»Was, was sind wir dann?«, fragte Marie ruhig.

»Ihr seid Engel«, antwortete Luca.
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Cim wurde innerlich still. Das konnte nicht sein. Sie hatte sich sicherlich verhört.

»Oooo-kaaaay.« Hannah stieß ein zittriges Lachen aus. »Wo ist die Kamera?« Auch ihre Stimme zitterte. »Arbeitet ihr neuerdings für eine Comedyshow oder was?«

»Klar«, gab Philip trocken zurück. »Wir haben ja nichts Besseres zu tun, als holde Damen in Not zu retten.«

Cim verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, diesem Jungen ins Gesicht zu schlagen.

»Philip!« Luca schüttelte den Kopf. »Pass auf was du sagst. Cim sieht aus, als würde sie dich gleich auf den Mond schießen – ohne Rückflugkarte.«

Philip winkte ab.

»Die kann mir gar nichts.«

»Oh, sag das nicht«, meinte David leichthin. »Cim kann Judo.«

Das stimmte. Cim nahm Judounterricht seit sie fünf Jahre alt war. Ihr war allerdings nicht klar gewesen, dass David davon wusste. Obwohl sie Nachbarn waren, hatten sie nie darüber gesprochen. Sie hatten ja bisher nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt.

»Können wir jetzt mal wieder zum Thema zurückkommen?« Marie war ruhig und gefasst. Vielleicht, weil sie generell mehr an das Übernatürliche glaubte. Sie strich sich ihre langen, feuerroten Haare zurück und sah David an. »Ihr sagtet, wir wären Engel. Wie meint ihr das?«

David seufzte.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Cim stand auf und legte neue Kekse auf den Teller.

»Wir haben Zeit.« David und die beiden anderen Jungs wechselten einen Blick. David füllte seine Tasse wieder mit Kakao, nahm einen großen Schluck, aß noch einen Keks und begann schließlich zu erzählen.
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»Es gibt viele verschiedene Götter«, begann David. »Die griechischen Götter existieren nicht nur in Mythen. Es gibt sie wirklich – jeden Einzelnen von ihnen. Vieles, was sich die Menschen über die Götter erzählen, sind Gerüchte, aber vieles ist auch wahr. Und Engel existieren wirklich. Es gibt verschiedene Engel: Schutzengel, Heiler, Lehrer und noch viele andere.«

Hannah schnaubte ungläubig.

»Du willst also sagen, dass Engel in ganz normalen Berufen arbeiten?«

David ließ sich nicht beirren.

»Genau. Erst gingen sie diesen Berufen nur auf dem Olymp nach. Sie lebten dort, bekamen Kinder und heirateten. Doch vor Tausenden von Jahren änderte sich etwas.« 

»Moment«, unterbrach Cim ihn. »Engel gibt es doch bei den Christen. Von Engeln bei den griechischen Göttern habe ich noch nie was gehört.« 

»Wie gesagt, die Menschen wissen nicht alles.«, erwiderte David. 

»Genauso wie es Götter und Engel gibt, gibt es auch Dämonen«, übernahm Luca die Erzählung. »Der grausamste ist Kagura. Er herrscht über den Tartarus. Aber das reicht ihm nicht.«

»Moment«, unterbrach Marie. »Über den Tartarus herrscht doch Hades.« 

»Das hat er mal«, gab Philip zurück. »Bis Hades Kagura die Herrschaft über den Tartarus übertragen hat, weil er nicht mehr über die eingesperrten Dämonen herrschen wollte. Das war ein schwerer Fehler. Denn jetzt kann Kagura entscheiden, wer frei kommt und wer eingesperrt bleibt.« 

»Okay, Lass mich raten«, warf Hannah kopfschüttelnd ein. »Kagura will jetzt die Weltherrschaft.«

»Genau«, antwortete Luca unbeirrt. »Und das wollte er vor Tausenden von Jahren auch schon einmal. Er wusste, dass er nie die Chance haben würde, über den Olymp zu herrschen. Also schickte er seine Getreuen auf die Erde, um die Menschen auf seine Herrschaft vorzubereiten. Ja, er wollte über die Menschen herrschen.«

»Und wie haben seine Getreuen die Menschen vorbereitet?«, fragte Cim leise.

»Das war nicht schwer«, sagte Philip. »Die Menschen neigen zu Hass, Rachsucht, Eifersucht, Gier und zu allerlei anderen boshaften Dingen. Kaguras Getreue haben diese Gefühle nur verstärkt. Wo sie konnten haben sie Zwietracht und Verderben gesät. Bald gingen die Menschen aufeinander los. Es herrschten nur noch Hass und Neid, Gewalt und Wut.«

»Aber«, unterbrach Marie, »nicht alle Menschen sind so.«

»Das stimmt«, sagte David. »Aber diejenigen, die nicht so waren, die voller Liebe und Zuversicht waren, konnten nicht alleine gegen so viel Böses Stand halten. Die Götter sahen sich das eine Weile an. Die Menschen sind ihnen eigentlich egal. Aber, dass Kagura so stark wurde, konnten sie nicht zulassen. Sie fürchteten, er könnte mit der neuen Macht den Olymp angreifen. Also schickten sie viele Engel auf die Erde, um den Menschen zu helfen und gegen Kaguras Getreue zu kämpfen. Ein Krieg brach aus.«

»Über die Einzelheiten ist nichts bekannt«, fuhr Luca fort. »Aber die Engel gewannen. Und viele Engel freundeten sich mit den Menschen an. Deshalb blieben sie bei ihnen auf der Erde. Sie heirateten Menschen und bekamen Kinder. Manche Kinder waren Engel, manche nicht. Bei den Engelskindern entfalteten sich die Kräfte, sobald sie 14 wurden. Dann wurden sie von dem Elternteil, das ebenfalls die Kräfte besaß, unterwiesen. Mit 25 Jahren verbrachten sie ein Jahr auf dem Olymp, um das Leben und die dortigen Sitten und Gebräuche kennenzulernen. Danach konnten sie selbst entscheiden, ob sie auf dem Olymp oder auf der Erde leben wollten.«

»Aber Kagura wollte sich nicht geschlagen geben«, warf Philip ein. »Jahrhunderte später griff er zusammen mit seinen Getreuen die Erde erneut an. Der Krieg war heftiger als der letzte. Und Kagura schaffte es, fast alle Engel auf der Erde zu töten. Trotzdem gewannen die Engel erneut. Heute gibt es nur noch wenige Engel auf der Erde. Und diese Engel müssen auch heute immer wieder gegen Kaguras Getreue kämpfen.«

»Und irgendwie, fragt mich nicht wie, kommen vereinzelt noch Engel zur Welt, obwohl beide Elternteile Menschen sind«, fügte David hinzu. »Genauer gesagt, sind wir sechs die einzigen Engel, die in unserem Jahrhundert zur Welt gekommen sind.«

»Moment«, Hannah unterbrach ihn. »Heißt das, ihr seid auch Engel?«

»Nee«, gab Philip trocken zurück. »Wir können einfach nur abgefahrene Shows mit Licht und Weihwasser machen.«

Cim schüttelte den Kopf. »Aber wir haben keine besonderen Kräfte.«

»Seid ihr euch da sicher?« Luca sah von einer zur anderen. »Ihr seid doch alle drei 14, oder?« Die Mädchen nickten. Marie war erst letzten Monat 14 geworden. »Und sind seitdem nicht Dinge geschehen, die ihr euch nicht erklären konntet?«

Oh ja, bei Cim auf jeden Fall. Sie erinnerte sich an einiges, das ihr in letzter Zeit passiert war. Fliegende Hefte, schwebende Teetassen und dann diese Dunkelheit. Wenn Cim schlechte Laune hatte, spürte sie plötzlich eine Dunkelheit in sich. Aber das war eine andere Art von Dunkelheit als die, die Maja auf sie geschleudert hatte. Es war eine hellere Dunkelheit, wenn man das so sagen konnte. Cim bemerkte an den Gesichtern ihrer Freundinnen, dass Marie und Hannah ebenfalls daran dachten, was sie erlebt hatten. Warum hatten sie nie darüber gesprochen?

»Seht ihr?« David lächelte wissend. »Genau so ging es uns auch. Wir dachten, wir würden den Verstand verlieren. Bis Milan kam.«

»Wer ist Milan?«, wollte Cim wissen.

»Als sich herausstellte, dass immer noch vereinzelte Engel auf der Erde geboren wurden und Kagura nach wie vor versuchte, die Menschen zu beherrschen, schickten die Götter einen Engel auf die Erde, um die neuen Engel zu unterweisen, sobald sie 14 werden.« Luca trank einen Schluck Kakao. »Dieser Engel ist Milan. Er unterrichtet uns drei. Wir sechs, na ja, wir sind besondere Engel.«

»Besondere Engel«, wiederholte Hannah.

David nickte. »Es gibt eine Prophezeiung. Sechs auf der Erde von Menschen geborene Engel, drei Jungen und drei Mädchen, werden eines Tages gegen Kagura kämpfen und die Welt endgültig von ihm befreien. Zwei Engel der Nacht, zwei Engel des Lichtes und zwei Engel des Wassers.«

»Moment mal. Also nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Cim. »Wir sind besondere Engel und sollen mal eben die Welt retten?«

»So sieht es aus«, bestätigte Philip. »Und wir sind einzigartig. Es gibt keine anderen Wasser- oder Lichtengel oder so.«

»Hört mal.« Davids Stimme war sanft. »Ich weiß, das ist schwer. Für uns war das auch krass.«

»Waren Julius und Maja Getreue von Kagura?«, fragte Marie. Luca nickte. »Genau. Sowohl Kagura als auch die Götter kennen die Prophezeiung. Und Kagura will natürlich verhindern, dass sie sich erfüllt. Wir hatten auch schon oft das Vergnügen uns mit Dämonen herumschlagen zu dürfen. Milan unterrichtet uns in unseren Kräften und im Kampf.«

»Sobald er uns darüber aufklärte, wer die anderen drei Engel waren, haben wir euch im Auge behalten«, fuhr David fort. »Wir warteten darauf, dass ihr alle drei 14 Jahre alt wurdet, um euch alles zu erklären. Leider hat sich nie der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch ergeben und heute kamen wir fast zu spät.«

»Ja, ihr hattet echt ein perfektes Timing«, sagte Hannah bissig.

»Woher wusstet ihr überhaupt, was los war?«, erkundigte sich Cim. David senkte beschämt den Kopf.

»Das war Zufall. Maja hat in ihrer Gier nach Grausamkeit einen Fehler begangen. Sie hat die Wohnung nicht schalldicht gemacht. Ich hörte die Schreie.« Er brach ab und spannte sich an. »Es war furchtbar. Daraufhin informierte ich Luca und Philip.«

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Philip. »Warum habt ihr so geschrien?«

Marie schauderte. »Maja hat uns in einem Netz aus Dunkelheit gefangen«, sagte sie leise. »Es war furchtbar. Ich habe Schreckliches gesehen.«

Hannah erbleichte und nickte. »Ich auch«, sagte sie leise. Philip fluchte und sah sie mitfühlend an.

»Was ist mit dir, Cim?«, fragte David behutsam. »War es für dich auch so schlimm?«

»Die Dunkelheit war erdrückend«, sagte Cim. »Ich hatte das Gefühl zu ersticken.«

»Aber du hast nichts gesehen?«, fragte David nach. Cim schüttelte den Kopf. »Dann bist du der zweite Engel der Nacht«, sagte David. »Genau, wie ich ein Engel der Nacht bin. Du konntest gegen die bösartige Dunkelheit ankämpfen, weil in dir die friedfertige Dunkelheit der Nacht ist.«

»Und was sind wir für Engel?«, fragte Hannah.

»Das wird sich noch zeigen«, sagte Luca.

»Haben wir deswegen diesen Traum?«, fragte Marie weiter. Die Jungs wechselten einen Blick.

»Habt ihr auch alle drei denselben Traum? Und kommen darin Geier, schwarze Wolken und Morpheus vor?«

Cim nickte Philip zu.

»Habt ihr etwa auch diesen Traum?« Das konnte doch nicht sein. Doch die drei Jungs nickten.

»Was dahinter steckt, wissen wir nicht«, sagte David. »Wir versuchen schon seit Monaten, Milan zu erreichen. Ohne Erfolg. Das ist kein gutes Zeichen. Normalerweise sehen wir uns mindestens einmal in der Woche.«

Hannah verzog das Gesicht.

»Okay, mal angenommen, das stimmt alles. Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir unterrichten euch in euren Kräften so gut wir können«, antwortete David. »Wir finden zusammen heraus, welche Engel ihr seid«, fügte er mit Blick auf Hannah und Marie hinzu. »Und wir suchen Milan.«

Minutenlang saßen sie schweigend da. Cim konnte es nicht fassen. An einem Tag waren sie noch normale Freundinnen und am nächsten sollten sie Engel mit besonderen Kräften sein. Und nicht irgendwelche Engel, sondern Engel, die die Welt retten mussten. Die drei Mädchen wechselten einen Blick. Sie verstanden sich blind. Zusammen würden sie das schaffen.

David griff in die Tasche seiner Weste und zog drei Amulette hervor. Er reichte jedem Mädchen eines. Es waren Drachen aus Gold an Ketten aus Silber. Sie sahen wunderschön aus – fast, als würden sie leben.

»Diese Amulette werden euch beschützen«, erklärte David. »Wir haben dieselben. Milan hat sie uns gegeben.«

»Schick.« Hannah streifte sich die Kette über den Kopf.

»Brauchst du einen Spiegel?«, fragte Philip grinsend.

»Im Bad ist einer«, sagte Cim und streifte sich die Kette ebenfalls über den Kopf. Der Drache fühlte sich warm an, angenehm. Marie lächelte und legte sich die Kette ebenfalls um den Hals, während Hannah im Bad verschwand.

»Ich sehe toll aus!«, rief sie ihnen zu. Die Jungs verdrehten die Augen. Marie und Cim lachten.

Auch, wenn auf einmal Dämonen hinter ihnen her waren, die Welt Kopf stand und sie Engel waren. Einige Dinge änderten sich nie. Gemeinsam würden sie alles schaffen. Und sie waren nicht alleine. Die Jungs würden ihnen helfen. Was auch kommen würde, sie waren zusammen.
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Drachenkekse


Einst lebten in einer großen Welt, welche nur durch magische Portale zu erreichen ist, zwei Drachenclans. Der südlich lebende Clan wurde von einer roten, sehr aufbrausenden Drachendame angeführt. Sie und ihr Clan lebten abgeschieden auf hohen, felsigen Bergen, welche von einer Wüste umgeben sind.

Der nördliche Clan hingegen hatte es sich auf einem Eiland nahe der Küste des Landes bequem gemacht. Sein stolzer Anführer war ein großer, blauer Drache, der jeden anderen seiner Art um einige Zentimeter überragte.

Beide Clans waren sehr stolz auf ihren Reichtum und ihre Schätze, denn wie jeder wusste, liebten Drachen nur eines mehr als glitzerndes Gold, funkelnde Juwelen und teure Kunstwerke und das waren … Kekse.

Dabei war es egal, ob es pappig süße Schokokekse waren oder knusprig trockene Kornkekse. Alle Drachen liebten jede Art von Keksen einfach über alles auf der Welt. Der größte Schatz beider Clans bestand aus ihren Vorräten an speziellen Drachenkeksen, welche viel größer waren als gewöhnliche Kekse. Diese eigneten sich viel besser, um von Drachen verspeist zu werden. Aber auch die normalgroßen Kekse waren gerne gesehen, nur waren die oft nicht mehr als ein Happs und daher viel zu schnell aufgegessen.

Leider gab es für die Drachen nur wenige Möglichkeiten, an Drachenkekse zu kommen. Sie selbst konnten keine backen. Denn wer hatte je Drachen Kekse backen sehen? Dafür waren ihre Klauen viel zu groß und es gab auch keine passenden Schüsseln oder Öfen, die sie hätten bedienen können.

Entweder sie beauftragten also die Elfenbäckereien, ihnen diese Kekse zu backen – was natürlich eine ganze Menge ihres geliebten Goldes kostete – oder sie stahlen die Kekse. Die Elfen ließen sich leider nicht dazu zwingen, den Drachen Kekse zu backen – egal, was ihnen angedroht wurde. 

Das Gold gaben die Drachen natürlich nur sehr ungern aus, immerhin war es ihnen ja das zweitliebste auf der Welt, sodass sie doch meist zu Dieben wurden. Dass dies nicht Recht war, mochte ihnen einleuchten, doch war die Gier nach Gebäck viel größer als die Angst vor Konsequenzen.

Lange Zeit gab es unter den Drachenclans die Regel, dass sie sich niemals untereinander bestehlen würden, sondern immer nur andere Wesen wie Elfen, Menschen oder Zwerge. Doch eines Tages geriet diese Regel in Vergessenheit, denn die Clans hatten schon lange keine Kekse mehr erbeuten können und die Vorräte gingen zu Neige.
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So brach eines Abends der südliche Clan auf, um den anderen zu bestehlen. Da sie mit großem Widerstand rechneten, blieb keiner der Drachen im Hort zurück. Die eigenen Schatzkammern hielten sie für gut geschützt, wohnten sie doch an einem der entlegensten und am besten gesicherten Orte überhaupt. Natürlich dachte der Clan nicht daran, dass auch die anderen Drachen einen Plan wie den ihren gefasst haben könnten und so stießen sie nicht auf den erwarteten Widerstand, sondern fanden nur von allen Drachen verlassene Höhlen vor. Verwundert über die Abwesenheit des anderen Clans sahen sie sich um und berieten kurz, wohin der andere Clan wohl verschwunden sein könnte. Nach kurzer Diskussion wurde einstimmig beschlossen, dass es wohl nicht wichtig war. Wenn der andere Clan nicht da war, um seine Höhlen zu bewachen, konnte das nur vorteilhaft für ihren Plan sein! So raubten sie die unbewachten Kekse aus der Schatzkammer und machten sich so schnell wie möglich auf den Rückweg, um ihren eigenen Schatz nicht zu lange unbeaufsichtigt zu lassen. Auf dem Rückweg überkam sie ein ungutes Gefühl. Was war, wenn sie einen Fehler gemacht hatten und der andere Clan dies ausgenutzt hatte? Die Drachen beschleunigten ihren Flug. Schneller, immer schneller flogen sie. Doch zu spät. 

Als die Clans in ihre eigenen Höhlen zurückkehrten, stellten sie entsetzt fest, dass all ihre Kekse gestohlen worden waren.

Darüber waren die Anführer sehr erbost und schworen einander bittere Rache. Wie konnte es der andere Clan einfach so wagen, die Kekse zu stehlen! Dass sie selbst nicht besser waren, daran dachte zu diesem Zeitpunkt keiner der Drachen.

So kam es, dass die beiden Drachenclans miteinander verfeindet waren und es nichts gab, das sie dazu hätte bringen können, sich wieder zu vertragen.

Ein einziger Drache war von dieser Fehde nicht betroffen. Als Einsiedler wollte er sich keinem Clan anschließen, obwohl er bei beiden Anführern jederzeit willkommen gewesen wäre. Da er sie aber alle gleich gerne mochte, konnte er keinem den Vorzug geben und auf diese Weise den anderen beleidigen und vor den Kopf stoßen. Außerdem fand er es wunderbar, durch die Gegend zu reisen und, egal ob Nord oder Süd, immer ein paar Gratiskekse bekommen zu können.

Als dieser Drache, sein Name war Leafy, von dem Vorfall erfuhr, schüttelte er nur ungläubig den lindgrünen Kopf und zerbrach sich dann eben jenen, um eine Lösung für dieses Problem zu finden. Er wollte nicht, dass die Clans verfeindet waren, waren sie doch immerhin seine Freunde! Sie würden versuchen, ihn dazu zu zwingen, sich für eine Seite zu entscheiden und das wollte er nicht. Wer spendierte ihm denn sonst all die Kekse, die er so gerne essen wollte?!
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Also raffte Leafy den Großteil seines eigenen Reichtums zusammen und stattete den Elfenbäckern einen Besuch ab, um sich eine große Menge knusprig brauner Drachenkekse backen zu lassen. Auch die Elfen hatten bereits von dem Vorfall gehört und halfen natürlich gern – solange der Lohn stimmte. Wer konnte schon erahnen, was eine Fehde zwischen den Clans für die Elfen bedeuten würde! Würden die Drachen weiterhin Kekse kaufen oder würden sich die Überfälle auf Kekslieferungen und Bäckereien häufen? Das Chaos, welches entstehen konnte, wollte sich keiner der Elfen vorstellen. 

Einen Rabatt bekam der arme Leafy auf die Kekse trotzdem nicht, doch das war ihm egal. Er musste seine Freunde wieder versöhnen; nur das zählte. Kein Schatz der Welt war ihm wichtiger als seine Freundschaft zu den Drachen der Clans.
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Als die Kekse endlich fertig waren, lud Leafy die Anführer der Clans zu sich nach Hause ein, um Kekse zu essen und über den Frieden zu reden. Natürlich verschwieg er ihnen, dass die Einladung an beide Clans gegangen war. Er wusste, dass sonst keiner der beiden Anführer aufgetaucht wäre.

Zuerst erschien die rote Drachendame aus dem südlichen Clan. Sie landete elegant und legte graziös die Flügel auf ihrem Rücken zusammen. Mit einem Lächeln, das eher an ein Zähnefletschen erinnerte, begrüßten sich Leafy und sie, indem sie ihre Nasen aneinander rieben. Trotz ihrer geringen Größe, sie war fast noch ein Jungdrache, ging ihr Leafy als kleinster aller Drachen kaum bis an die Schulter.

Keine Minute nach der roten Drachendame landete auch der blaue Drache aus dem nördlichen Clan vor Leafys Höhle. Er war beinahe dreimal so groß wie die rote Drachendame und schien noch höher zu wachsen, als er sich empört aufplusterte, sobald er die rote Clanführerin erblickte.

Auch sie schien nicht erfreut über die Anwesenheit ihres Feindes. Leafy versuchte mit beruhigenden und ermunternden Worten die Stimmung aufzuheitern und die Spannungen zwischen den beiden Drachen zu lösen, doch seine Worte gingen im lauten Gekeife der anderen beiden unter.

Erst beschimpften sie einander und dann wetterten sie auch noch über Leafys dummen Einfall, den Feind einzuladen. Leafy zuckte erschrocken zusammen und machte sich ganz klein. So hatte er sich das Treffen nicht vorgestellt!

Immer noch keifend schnappten sich die beide Anführer einige der Drachenkekse von den Holzplatten, die Leafy extra besorgt hatte, bedankten sich kühl bei ihrem Gastgeber und flogen dann empört wieder davon. Keine Sekunde länger wollten sie es mit dem Feind auf einem Fleck aushalten müssen.

Der arme kleine Leafy blieb mit leerer Schatzkammer, ohne Kekse und einer großen Trauer im Herzen allein zurück.

Jegliche weiteren Versuche Leafys, noch einmal beide Drachen zusammen auf eine Lichtung zu bekommen, scheiterten. Es war egal, was er ihnen versprach. Sie wollten es einfach nicht hören. Zwar hatten sie die Freundschaft zu Leafy nicht beendet, doch ihre Taten sprachen Bände. Sie ignorierten ihn weitestgehend und er bekam auch keine Kekse mehr von ihnen. 

Der kleine Drache war verzweifelt. Er hatte es nicht geschafft, seine Freunde wieder zu versöhnen. Schlimmer noch: er hatte sie verloren! Vielleicht sogar für immer! Und die Kekse waren ihm auch ausgegangen. Er hatte nicht einmal mehr einen einzigen Keks und auch kein Gold für weitere Leckereien.

Leafy fragte sich, ob er überhaupt noch ein richtiger Drache war, so ohne Schatz, Kekse und Freunde. Er wusste es nicht. Verzweifelt und traurig saß er in seiner Höhle und schluchzte bitterlich. Er hatte auf ganzer Linie versagt und auch keinen Einfall, wie er diese schreckliche Situation doch noch zu einem guten Ende wenden könnte.

Deprimiert flog er zu den Elfenbäckern, um wenigstens den Duft der frischen Kekse einatmen zu können, wenn er schon für immer und ewig auf ihren köstlichen Geschmack verzichten musste. Ein einzelner, kleiner Drache wie er, konnte kaum die Elfen überfallen, um ihre Kekse zu stehlen.

So legte er sich in der Nähe einer kleinen Bäckerei, aus der es besonders gut duftete, auf den Boden. Den Kopf flach auf die Erde gedrückt, blähte er die Nüstern, um möglichst viel von dem köstlichen Duft einzuatmen. Es roch himmlisch nach Zimt, Vanille und Kokos. Er konnte die Kekse fast schon schmecken! Zwar war es nur ein schöner Traum, doch durch ihn ein wenig getröstet seufzte der kleine Drache.

Er hatte noch nicht lange dort gelegen, als plötzlich ein Schatten auf seine Nase fiel. Irritiert blinzelte er und sah sich einer hübschen, dunkelhaarigen Elfe gegenüber, die ihm freundlich zulächelte. Sie tätschelte ihm aufmunternd die schuppige Nase und stellte eine Holzplatte vor ihm ab. Leafy konnte seinen Augen nicht trauen. Diese Elfe schenkte ihm Kekse!

Freudig jauchzend bedankte sich Leafy tausende Male bei der Elfe und nahm vorsichtig eines der knusprig-süßen Wunder mit den Klauen auf, um es zu begutachten. Der Keks hatte eine hübsche braune Farbe. Kleine Wirbel aus Zimt und Vanille zogen sich über seine Oberfläche. Leafy steckte ihn sich ganz ins Maul und kostete. Der Keks war noch warm und als er zerbrach hatte Leafy das Gefühl, einen Zimt-Vanille-Wirbel auf der Zunge zu spüren. Entzückt verdrehte er die Augen und brummte zufrieden. Genau so hatten die Kekse in seinen Träumen geschmeckt. Es war, als wären sie wahr geworden, um ihn zu trösten. Schon beim zweiten Keks merkte Leafy, dass sich seine Laune wesentlich gebessert hatte, was eindeutig den Keksen zuzuschreiben war, welche die Elfe mit großem Eifer nur für ihn gebacken hatte.

Während er den Geschmack in seinem Maul genoss, überlegte Leafy wie es wohl wäre, wenn man etwas anderes in die Kekse hineinbacken würde als Zimtwirbel. Was wäre, wenn nicht nur die Fröhlichkeit und die gute Laune der Elfe in die Kekse gebacken werden konnte, sondern noch viel mehr? Was wäre, wenn es Kekse gäbe, in die Frieden und Freundschaft gebacken worden war, sodass sich die Clans wieder vertragen MUSSTEN?

Denn in Einem war sich Leafy sicher: Die Kekse waren verzaubert. Die Magie darin hatte ihm geholfen, aus dem dunklen Loch hinauszufinden, in das er durch den Zwist gefallen war.

Aufgeregt lief er zu der dunkelhaarigen Elfe und erzählte ihr von der Idee, die ihm dank ihr gekommen war. Erst wirkte sie skeptisch, doch nach einigen Momenten schien sie von seiner Idee immer angetaner zu sein. Sie versprach Leafy, ihn bei seinem Plan zu unterstützen.

Bei diesen Worten wurde es Leafy warm ums Herz und er hüpfte aufgeregt auf und ab. Wenn das funktionierte, wenn er diese Idee richtig umsetzen konnte, dann würde er seine Freunde wieder versöhnen!
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Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so einfach war, die gewünschten Kekse zu backen. Die Elfe erklärte ihm, dass eine ganz besondere Backmischung nötig wäre und dass die Zutaten schwer zu beschaffen seien. Auch musste er die Magie selbst wirken, da er seine Freunde wieder vereinen wollte. Kam sie von einem unbeteiligten Dritten, würde es nicht funktionieren. Also musste Leafy lernen, wie man Kekse buk und verzauberte.

Wie er feststellen musste, war es tatsächlich nicht einfach für einen Drachen, selbst zu backen. Zwar half ihm die Elfe tatkräftig, doch am ersten Tag seiner Ausbildung zum Keksbäcker zerstörte Leafy mehrere Schüsseln und Messbecher, sehr zum Verdruss der Elfe. Seine Klauen waren einfach immer noch zu groß, obwohl er für einen Drachen wirklich sehr klein war.

Nach einigem Hin und Her rief die Elfe einige ihrer Freunde zusammen und man ersann gemeinsam eine Möglichkeit, Leafy das Backen zu ermöglichen. Mit Hilfe der anderen Elfen wurden diverse Gegenstände in Drachengröße hergestellt, sodass der Drache sie nutzen konnte.

Er bekam eine große Metallschüssel für den Teig, und einen ebenfalls metallenen Messbecher. Einen Ofen baute man Leafy direkt vor seine Höhle, da er auch nach der erhofften Versöhnung backen wollte. Er liebte die Idee, von selbstgebackenen Keksen wann immer er welche wollte. Leafy konnte den Ofen mit seinem Feueratem anheizen und einige geschickte magische Kniffe sorgten dafür, dass sich die Hitze gleichmäßig verteilte und das Backwerk nicht verbrannte.

Die Elfen halfen dem kleinen Drachen gerne, denn sie hatten die Hoffnung, dass die Überfälle auf ihre Kekslieferungen ein für alle Mal ein Ende finden würden. Natürlich würden die Drachen dann auch weniger Kekse kaufen, doch sicher würde ihnen zu gegebener Zeit ein Weg einfallen, die Einbußen auszugleichen. Erst einmal mussten die Clans wieder versöhnt werden.
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Schon nach wenigen Wochen gelang es Leafy, normale, nicht-magische Kekse zu backen und so begannen die Elfe und er die Zutaten für das besondere Keksrezept zu sammeln.

Um das Gold für einfache Bestandteile des Teiges wie Mehl und Milch zu verdienen, half Leafy den Elfen bei schweren Arbeiten. Der kleine grüne Drache rackerte sich richtig ab, um seinen Plan zu verwirklichen. Er half beim Pflügen, sähen und gießen der Felder, entfernte große Steine aus Bachbetten, damit das Wasser ungehindert fließen konnte und transportierte Waren auf seinem Rücken durch das Land. 

Ein ganzes Jahr verging, bevor Leafy sich endlich alle Zutaten verdient hatte. Stolz auf sich, mischte er den besonderen Teig.

Er gab einen großen Sack Mehl in seine Rührschüssel und fügte alle weiteren Zutaten in der Reihenfolge hinzu, die ihm die Elfe vorgab. Mit einem großen Stab, den er zwischen den Zähnen halten konnte, rührte er so lange, bis sich alles zu einer Masse vermischt hatte.

Entzückt schnupperte Leafy daran, bevor er sich an die letzten beiden Zutaten machte: eine magische Prise Freundschaft und Frieden.

Er tauchte seine Vorderpranken in den Teig und begann kräftig zu kneten, was gar keine leichte Aufgabe war. 

Während des Knetens dachte er ganz, ganz fest an Freundschaft und Frieden und sandte seine Magie in einem steten Strom in den Teig, wo sie sich mit der Masse verwob.

Nach mehreren Stunden Arbeit, immerhin wollte eine große Menge Kekse hergestellt werden, leckte sich Leafy erschöpft die Teigreste von den Klauen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, aber das Ergebnis konnte sich schon jetzt sehen lassen. Mit Hilfe der Elfe schaffte er es, den Teig auf mehrere Bleche zu verteilen und in seinen Ofen zu schieben. Dann setzte er sich davor, räusperte sich ein wenig, holte tief Luft und blies seine Flammen an der dafür vorgesehenen Öffnung in den Ofen.

Nur wenige Minuten später waren die Kekse fertig und Leafy holte sie aus dem Ofen. Stolz sah er auf das Blech hinab. Sie waren wunderbar geworden! Groß, goldbraun und lecker duftend. Durch die verwobene Magie waren sie innen viel fluffiger als gewöhnliche Kekse und die Kruste schön kross. Auch die Elfe war voller Lob über diese perfekten Freundschaftskekse.

Leafy buk noch den ganzen Tag weiter und ließ die Kekse über Nacht abkühlen. Am nächsten Tag packte er zwei gleich große Pakete in extra dafür gekaufte Tücher, welche ebenfalls speziell für ihn hergestellt worden waren. Reißfest und stabil genug, um einen Flug zu überstehen. Mit diesen Paketen flog er zu den Clans und gab sie dort als Friedensgeschenk des jeweils anderen Clans ab.

So böse die Anführer auch auf ihn waren, sie glaubten ihm, denn hatte er sie jemals angelogen? So machten sie sich freudestrahlend über die Kekse her und lobten sie laut als die leckersten, die sie jemals gegessen hatten.
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Leafy freute sich sehr über das Lob, doch noch mehr freute er sich, als ihn am nächsten Tag die Anführer der Clans besuchen kamen, um ihm zu berichten, dass man sich nun doch wieder vertragen hätte und die Fehde Geschichte sei.

Als sie erfuhren, dass Leafy die Kekse ganz allein gebacken hatte, um Frieden zu stiften, waren die Anführer erst überrascht, freuten sich dann aber umso mehr. Sie beschlossen, Leafy dabei zu helfen, der größte Drachenkeksbäcker überhaupt zu werden. Immerhin waren sie Freunde und er hatte doch so unglaublich viel für sie getan.

So geschah es, dass der kleine, grüne Drache Leafy den Frieden wiederherstellte und fortan der einzige und beste Drachenkeksbäcker in der ganzen magischen Welt war.
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»Was ist das?«, fragte Evelyn mit strenger Stimme. Entschieden stürmte sie ins Zimmer ihrer Schwester Annie. Fast wäre Evelyn über Jugendzeitschriften und Schminksachen gestolpert, die auf dem Boden des Raums herumlagen. Sie riss ihr die Bleistiftzeichnung aus der Hand.

So oft schon hatte Evelyn ihr erklärt, dass sie sich in ihrer Prüfungsphase gefälligst auf die kommenden Tests und nicht auf das Zeichnen zu konzentrieren habe, doch anstatt zu lernen, zog Annie, die am Schreibtisch saß, es vor, Zeit zu verschwenden.

Annies große, kristallblaue Augen starrten Evelyn flehend an, doch diese weigerte sich, das Blatt zurückzugeben.

»Was hatte ich dir über das Zeichnen gesagt?«

»Dass es Zeitverschwendung ist. Dass ich es lassen soll«, murmelte Annie. Sie wich Evelyns vernichtendem Blick aus. »Aber …«, stotterte Annie, bevor ihre Schwester aus ihrem Zimmer verschwinden konnte.

»Aber was?«, zischte Evelyn.

»Mum hatte nie etwas dagegen, dass ich zeichne«, fuhr Annie stockend fort. Nervös fuhr sie sich mit einer Hand über ihre schwarzen, seidenglatten Haare. »Sie war dafür, dass ich auf die Kunstakademie gehe und Dad hat gesagt …«

»Ich will nichts mehr über diese dämliche Akademie hören«, schnitt ihr Evelyn das Wort ab. »Und was unsere Eltern gesagt haben, interessiert mich nicht. Sie sind nicht hier. Sie haben mich mit dir vor einem Jahr alleine gelassen, als ich 18 wurde und meinten, wir wären eine viel zu große Belastung für sie. Hast du das etwa schon vergessen? Ich bin diejenige, die schon immer wusste, was gut für dich ist, nicht sie!«

Verängstigt zuckte Annie zusammen.

»Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du diesen Schwachsinn hier malst, statt für die Prüfungen zu lernen, werde ich mir eine Strafe für dich überlegen. Es tut mir leid, das tun zu müssen, aber anders lernst du es ja nicht.« Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, zerriss Evelyn die Zeichnung. Ihrer Schwester schossen Tränen in die Augen.

»Warum tust du das immer?« Annies Stimme zitterte. Bisher hatte sie immer geschwiegen, aber dieses Mal sprach sie weiter.

»Du weißt doch, dass es meine größte Leidenschaft ist. Ich brauche das Zeichnen wie die Luft zum Atmen. Warum verletzt du mich so?«

Evelyn warf ihr einen wuterfüllten Blick zu.

»Alles, was ich tue, ist zu deinem Besten. Und nun lern weiter«, erwiderte sie, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Sie konnte das leise Schluchzen ihrer Schwester trotzdem hören, versuchte aber, es auszublenden.  Sie seufzte tief und betrat ihr Schlafzimmer. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen und nahm die Haarklammer ab, die ihre pechschwarzen Locken zusammengehalten hatte. Es war 20:44 Uhr und ihr Kopf drohte zu platzen. Das heutige Meeting in ihrem Unternehmen, das sie letztes Jahr gegründet hatte, war schon anstrengend genug gewesen, aber dann musste Annie sich zu allem Überfluss wieder so anstellen. Würde ihre Schwester denn nie begreifen, dass Evelyn nur das Beste für sie wollte?

Vielleicht sah ihre Schwester in diesem Augenblick nichts als ein Monster in ihr, das ihre Träume zerstörte, aber der Tag würde kommen, da würde Annie sie verstehen.

»Es tut mir leid«, stieß Evelyn mit schwacher Stimme hervor und betrachtete das zerrissene Kunstwerk ihrer Schwester in ihren zitternden Händen. Sie hatte eine hübsche Zeichnung einer malerischen Landschaft zerstört. Seufzend stopfte sie die Papierfetzen in eine Schublade ihres Nachttisches, die voller angefangener Zeichnungen ihrer Schwester war. Evelyn hatte sie ihr alle abgenommen.

Sie drehte sich auf die Seite und dachte an sich selbst zurück. Damals war sie fünfzehn Jahre alt gewesen – in Annies Alter also. Evelyn atmete tief durch. Sie musste sich beruhigen. Sie krempelte den rechten Ärmel ihres schwarzen Jacketts hoch. Ihr Blick fiel auf ihr lilafarbenes Armband. Immer wenn sie es betrachtete, vergaß sie all ihre Sorgen. Ein kleiner Goldschlüssel war an diesem befestigt. Es war ein Geschenk einer lieben Person, die einst zu ihr gemeint hatte: »Wenn die Zeit kommt, wird der Schlüssel die Tür zu deinem Herzen öffnen.«

Als sie daran zurückdachte, musste sie schmunzeln. In ihrem Unternehmen dachte manch ein Arbeiter, Evelyn hätte gar kein Herz, so viele hatte die junge Chefin allein schon diesen Monat entlassen, obwohl das Geschäft gut lief.

Eine Zeit lang starrte sie das Armband und den daran haftenden Schüssel an.

Ihr entfuhr ein Gähnen. Vor Müdigkeit fielen Evelyns Augen zu.
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Als Evelyn ihre Augen wieder aufschlug, übermannte sie Kälte. Zögernd stand sie auf. Es duftete nach frischem Gras. Sie schien sich auf einer Wiese zu befinden. Wie war sie bloß hier gelandet? Wo war sie überhaupt?

»Du brauchst keine Angst zu haben, Evelyn«, erklang es hinter ihr. Die vertraute Stimme ließ sie zusammenzucken und sie wandte sich um. Sie sah in dunkle, intelligente Augen, die Ruhe ausstrahlten. Ein Lächeln zeichnete sich auf den schmalen Lippen des schwarzhaarigen Mannes ab, der ihr gegenüberstand. Er trug ein weites, helles T-Shirt, das mit Farbflecken übersät war.

»Vince?«, fragte sie ungläubig. »Ich muss das träumen.« Das konnte unmöglich ihre große Jugendliebe sein. Es war so lange her, seit sie Vincent das letzte Mal gesehen hatte. Fassungslos rieb sie sich die Augen.

»Das ist kein Traum, Evelyn«, meinte er mit sanfter Stimme. »Mein Schlüssel hat dir die Tür zum Inneren deines Herzens geöffnet. Hier befinden wir uns jetzt. Im Inneren deines Herzens.«

»Du meinst das Armband, das du mir geschenkt hast, bevor wir damals Abschied voneinander genommen haben?« Vince nickte leicht. 

Ein Zittern durchfuhr sie. »Wieso ist es hier so kalt?«, fragte Evelyn mit bebender Stimme.

»Wie ich bereits sagte, sind wir im Inneren deines Herzens. Was hast du erwartet, wie es hier drinnen wohl sein würde?«

Darüber, wie es in ihrem Herzen aussehen würde, hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Mit schmerzerfülltem Blick starrte sie Vince an. Sie dachte an den Moment in ihrer Jugend zurück, an dem sie mit Vince, dem talentiertesten Kunstschüler ihres alten Kurses, Schluss gemacht hatte. »Ich habe verstanden, dass wir verschiedene Werte haben und ich habe dich dein Leben leben lassen. Aber als Schlüsselhüter ist es meine Pflicht, dich zu warnen. Du musst dich ändern, Evelyn. Bevor es passiert.«

»Bevor was passiert?«, fragte sie verwirrt.

»Ich würde dir gerne etwas zeigen«, meinte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Möchtest du mir folgen?«

Einen Augenblick zögerte Evelyn, dann aber ergriff sie seine Hand. Sie durchquerten die Wiese und kamen an einigen, zerstörten Häusern vorbei. Die Ruinen stimmten Evelyn traurig und sie fragte sich, wofür sie wohl stehen mochten.

»Was hat es mit diesen Ruinen auf sich?«, wollte sie von Vincent wissen, doch er gab ihr keine Antwort.

»Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, sprach sie weiter. »Daher würde mich interessieren, was du gerade beruflich so machst und ob in deinem Leben alles in Ordnung ist, Vince.«

Für einige Momente lang vergaß Evelyn, dass sie träumte. Sie redete auf Vince ein, als würde er sie gerade auf ein Date in ein gemütliches Café ausführen.

»Das erwähnte ich doch bereits. Ich erfülle meine Aufgabe als Schlüsselhüter.«

Evelyn starrte ihn fragend an.

»Von so einem Beruf habe ich noch nie gehört.«

»Vielmehr ist es eine Berufung«, gab er zur Erklärung. »Auf der Welt gibt es eine Gemeinschaft von Hütern, zu denen ich gehöre. Mit meinen Schlüsseln habe ich die Macht, Menschen zu helfen, ihre Herzen zu ändern.«

»Und du willst mir weismachen, dass ich gerade nicht träume und wir uns im Inneren meines Herzens befinden?«, fragte sie misstrauisch. Evelyn sah sich in der Graslandschaft um. Sollten sie nicht auch auf ein paar Menschen treffen? Wenigstens in der Ferne welche ausmachen? Sie waren schon so lange gewandert und waren keiner einzigen Menschenseele begegnet.

»Wieso ist es hier so leer?«, fragte Evelyn weiter. »Gibt es keine Menschen außer dir hier?«

»Oh«, meinte er betrübt. »Es gibt sehr wohl Menschen hier. Aber es sind leider nur sehr wenige, die du in dein Herz gelassen hast. Da kann ich mich wirklich glücklich schätzen, dass wenigstens ich noch einen Platz in deinem Herzen habe, was?«

»Vince«, sagte sie fassungslos. »Natürlich hast du einen Platz in meinem Herzen. Ich …« Sie brach abrupt ab, als sie ein Dorf erreichten.

»Wie du siehst, ist nicht alles zerstört«, sagte er nachdenklich. »Es gibt noch einen kleinen Funken Hoffnung. Sieh genau hin, Evelyn. Woran erinnert dich dieses Dorf?«

Vom wunderbar belebten Dorf konnte sie ihren Blick nicht mehr abwenden. Wie die Menschen von einer Holzhütte zur anderen eilten und bienenfleißig arbeiteten, erinnerte Evelyn an die Arbeiter ihres Unternehmens. Als sie versuchte, eine Gruppe von Holzfällern anzusprechen, die am Rande des Dorfes Bäume fällten, sagte einer von ihnen mit abwesender Stimme: »Keine Zeit. Muss arbeiten.« Sein Gesichtsausdruck war leer. Ihm perlte Schweiß von der Stirn und Evelyn konnte den Wunsch nach Freiheit von seinen Augen ablesen.

Er war wirklich genau wie ihre Angestellten.

»Sind sie nicht wie die Lohnsklaven deines Unternehmens? Ununterbrochen am Arbeiten.« 

»Lohnsklaven?« Evelyn zog ihre Augenbrauen hoch. »Es ist eine Ehre, für meine Firma mit hervorragendem Arbeitsklima arbeiten zu dürfen!«

Wieder huschte ein Lächeln über Vince´ Lippen. »Das war es nicht, was ich dir eigentlich zeigen wollte. Komm.« Evelyn und er setzten ihren Weg fort. Sie fröstelte. Sie glaubte, in der Ferne den Gesang von Möwen und das Meeresrauschen zu hören.

Vince und sie kamen zu einem Kliff. Der Ort erinnerte sie an die malerische, skandinavische Landschaft, die sie bei ihrer letzten Geschäftsreise gesehen hatte.

»Auch wenn viele es nicht glauben würden, gibt es noch Schönes in deinem Herzen. Vielleicht möchtest du es ja abbilden, so wie du es früher in unserem Kunstkurs gerne getan hast?«

Wie aus dem Nichts erschien neben Evelyn eine Leinwand auf einer Staffelei und eine Mischpalette. Vince kramte einen Pinsel aus der Hosentasche und reichte ihn ihr.

»Du willst, dass ich die Landschaft male?« Sie nahm den Pinsel entgegen. Eine Zeitlang starrte sie die leere Leinwand an. Es kam ihr fast so vor, als hätte diese ihren Namen gerufen. Wenn sie ihrer alten Leidenschaft schon nicht in ihrem Alltag nachgehen konnte, wieso sollte sie diese dann nicht im Traum verfolgen? Evelyn konnte ihre Leidenschaft spüren. Noch brannte sie in ihr mit der Intensität vieler, heißer Sonnen.

Sie setzte sich, atmete tief durch, wählte eine warme, rote Farbe und tauchte den Pinsel ein. Konzentriert versuchte sie, den Sonnenuntergang abzubilden. Der Pinsel glitt elegant über ihre Leinwand wie ein Stift über Papier. Ein Gefühl von Wärme erfüllte sie, als sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ.

Nach einiger Zeit blickte sie voller Stolz auf das Farbfeuerwerk auf der Leinwand.

»Es ist wunderschön geworden«, sagte Vince anerkennend.

»Ich weiß ja nicht. Ich habe das Gefühl, etwas fehlt«, erwiderte sie nachdenklich.

Der Himmel über ihnen nahm einen dunklen Ton an. Die vor wenigen Sekunden noch so sanften Wellen des Meeres wüteten nun so aggressiv, dass Evelyn einen Schreck bekam.

»Vince«, sagte sie beunruhigt und sah zu ihm. »Was passiert hier?«

»Dies ist deine letzte Möglichkeit, dich zu ändern, bevor die Dunkelheit für immer dein Herz erfüllt«, erwiderte er mit ernster Stimme. »Wenn du dich nicht bald änderst, wird etwas Schreckliches geschehen.«

»Das ist doch lächerlich«, entgegnete Evelyn. »Nichts von all dem, was hier passiert, ist real. Und außerdem habe ich keine Angst vor der Dunkelheit, die mein Herz erfüllen könnte.«

»Solltest du aber. Das Schicksal, das dich erwartet, wenn du weitermachst wie bisher, ist wirklich grausam.«

»Jetzt habe ich aber Angst bekommen«, gab Evelyn unbeeindruckt von sich. »Du solltest wissen, dass mich so schnell nichts erschüttert.«

Vince unterdrückte ein Seufzen.

»Legst du wirklich so viel Wert darauf, es zu sehen?«

»Was zu sehen?«, fragte sie verwirrt.

»Ich werde dir nun dein Schicksal zeigen. Ich hasse es wirklich, das tun zu müssen, Evelyn, aber du zwingst mich dazu. Sag dann nur nicht, ich hätte dich nicht davor gewarnt.«
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Vince führte sie zurück ins Dorf, an dem sie bereits vorbeigekommen waren. Dunkle Gewitterwolken zogen über sie hinweg und es war so kalt, dass Evelyns Atem zu Nebel kondensierte. Sie zitterte am ganzen Körper. Wieder stand sie vor den Holzfällern, die noch immer hart arbeiteten.

»Machen die keine Pause?«, fragte sie Vince mit zitternder Stimme.

»Pause?«, erwiderte er amüsiert. »So etwas haben die Arbeiter deines Unternehmens doch auch so gut wie nie.« Erschrocken sah sie zu, wie einer der Holzfäller vor Erschöpfung umkippte. Die anderen sahen emotionslos zu ihm, hoben ihn auf und trugen ihn weg, ohne dabei irgendwelche Gefühle zu zeigen.

»Gab es auf deiner Arbeit nicht einen ähnlichen Vorfall? Letzte Woche, wenn ich mich nicht irre?«

»Ja«, stammelte sie. »Jemand ist bei der Arbeit zusammengebrochen.«

»Und wie hast du darauf reagiert?«

»Ich bin nur dagestanden und habe gesagt, wenn er nicht am nächsten Tag wiederkommt, dann …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Als sie wieder aufblickte, musste sie zusehen, wie eine Welle von Menschen das Dorf verließ. Stumm gingen sie an Evelyn vorbei.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte sie mit einem Anflug von Panik wissen.

»Sie haben keine Lust mehr zu arbeiten. Aus diesem Grund gehen sie einfach woanders hin. Zu einem besseren Ort.«

»Du willst mir sagen, meine Mitarbeiter werden alle kündigen?!«, rief Evelyn entsetzt. Ein Mädchen schmaler Statur, das ihrer Schwester Annie zum Verwechseln ähnlich sah, war zurückgeblieben. Mit Tränen in den Augen sah sie Evelyn an.

»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Evelyn sie ergriffen.

»Meine Schwester. Es ist alles wegen meiner Schwester. Sie will nicht, dass ich zeichne. Meine Bilder müssen wirklich schrecklich sein, wenn sie alles zerreißt, was ich male«, schluchzte das Mädchen.

Evelyn nahm sie in den Arm und hauchte ihr ins Ohr: »Deine Bilder sind wunderschön, Liebes. Deine Schwester will nur nicht, dass du die Bilder malst. Das ist alles andere als einfach für sie. Du musst verstehen, dass sie ihre Gründe hat. Sie wird dir alles erklären, wenn du erwachsen wirst.«

»Das ist in Ordnung«, erwiderte das Mädchen mit Flüsterstimme. »Ich verzeihe ihr. Aber sie wird verstehen müssen, dass auch ich meine Gründe habe, sie jetzt endlich zu verlassen.«

»Was?«, krächzte Evelyn und löste die Umarmung. Das Mädchen lächelte Evelyn gequält an, als diese in Panik ihr Handgelenk packte.

»Annie …«, stockte Evelyn mit immer leiser werdender Stimme. »Was redest du da?«

Evelyn pochte das Herz bis zum Hals. Das Lächeln des Mädchens war wie eingefroren und je länger Evelyn sie ansah, umso stärker erfüllte sie ein nie zuvor dagewesener Schmerz. In der Ferne donnerte es. Blitze erschienen am Himmel.

»Ich will meinen Traum leben«, sagte das Mädchen entschlossen. »Sie lässt mich aber nicht. Deswegen werde ich sie nun für immer verlassen. Mir zerreißt es auch das Herz, aber es ist ihre Schuld. Nur so kann ich meine Leidenschaft verfolgen.« Ruckartig riss sich das Mädchen los. Evelyn versuchte, sie zurück zu halten, doch sie griff in die Luft.

»Annie!«, schrie sie. Ungehindert liefen ihr Tränen über die Wangen.

»Komm zurück, bitte! Ich habe doch nur noch dich. Bitte, lass mich nicht allein. Es tut mir so leid, hörst du?« Evelyn sank zu Boden. Ihre Haare wehten unkontrolliert im Wind. Ein starker Sturm kam immer näher. 

Vincent stellte sich mit traurigem Gesichtsausdruck vor sie. »Ich hatte dich ja gewarnt. Du warst diejenige, die es unbedingt sehen musste.« 

Mit tränennassen Augen blickte sie zu ihm auf.

»Du bist doch der Schlüsselhüter. Du hast doch gesagt, du kannst mein Herz ändern«, keuchte sie hervor. »Hilf mir!«

Erschrocken beobachtete Evelyn, wie der Sturm die Dächer der Holzhütten wegriss. Alles stürzte zusammen. Dachziegel, Bretter, Kleidungstücke, alles wirbelte durch die Luft, verfehlte Evelyn oft nur knapp. Evelyn stand wie angewurzelt da. Mit Tränen in den Augen streckte sie Vincent die Hände entgegen.

»Tu doch was. Bitte. Der alten Zeiten wegen!«

»Ich fürchte, das ist nicht mehr möglich«, erwiderte er mit kalter Stimme. Auch er wandte sich von ihr ab.

»Lass du mich nicht auch noch alleine«, piepste sie. »Bitte, hilf mir.«

»Aber Evelyn«, entgegnete er. »Du hast mich alleine gelassen, nicht ich dich. Du hast dich für die Gründung eines erfolgreichen Unternehmens entschieden, und gegen mich. Ich habe auf deine Hilfe gezählt, aber du warst diejenige, die mir einfach den Rücken zugekehrt und Schluss gemacht hat, ohne auch nur einen Grund zu nennen. Wie es scheint, hatte damals die Dunkelheit bereits dein Herz erfüllt.«

Evelyn schluchzte auf.

»Es muss doch noch etwas geben, was ich tun kann …« Ihr stockte die Stimme und Verzweiflung packte ihr Herz. Der Sturm wurde noch wilder.

»Es liegt nun an dir, einen Weg zu finden. Du bist jetzt allein, Evelyn. Einsam und verlassen.«

Ein heftiger Luftzug riss an ihrer Kleidung und Vincent verschwand. Nur die Dunkelheit, vor der er sie gewarnt hatte, blieb und umhüllte sie. Die Finsternis füllte ihr Herz. Neue Tränen schossen Evelyn in die Augen. Sie ballte die Hände zu Fäusten.

Die Stimme ihrer Schwester hallte in ihrem Kopf wider.

»Aber es ist ihre Schuld.«

Wenn sie nur könnte, würde sie ein neues Leben beginnen. Sie würde Licht in die Dunkelheit lassen, würde man ihr nur eine zweite Chance geben. Doch sie fiel, fiel in einen tiefen Abgrund, der sie verschlingen wollte.

»Bitte«, war ihr einziger Gedanke. »Ich werde mich ändern. Ich lasse Licht in die Dunkelheit.«
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Evelyn schreckte auf. Schweißgebadet fand sie sich in ihrem Bett wieder. War also alles wirklich nur ein Traum gewesen? Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu ihrem Armband. Der Schlüssel war fort. Irgendwie hatte sie das erwartet. Ihr Blich wanderte misstrauisch übers Bett und sie zuckte zusammen, als sie das Bild des Sonnenuntergangs am Kliff neben sich bemerkte, das sie im vermeintlichen Traum gemalt hatte. Es war so real wie sie selbst, was bedeutete, dass das, was sie erlebt hatte, mehr als nur ein Traum gewesen sein musste.

Hatte sie tatsächlich Vincent wiedergesehen und war es in ihrem Herzen wirklich so dunkel? War das, was er ihr gezeigt hatte, ihr vorbestimmtes Schicksal?

Verwirrt zwang sich Evelyn aufzustehen. 20:44 Uhr. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass noch keine Minute vergangen war, seit sie das letzte Mal auf das Ziffernblatt gestarrt hatte. War sie gar nicht eingeschlafen? Wie war das bloß möglich? Ihr Blick fiel wieder auf ihr mit Liebe gezeichnetes Gemälde und sofort wusste sie, was zu tun war. Vorsichtig rollte Evelyn das Kunstwerk zusammen, verließ den Raum und klopfte sanft an Annies Tür.

Als sie diese öffnete, sah sie, dass ihre Schwester noch immer weinte. Das war ihre Schuld und nur sie konnte den Fehler wiedergutmachen.

»Annie«, begann sie verunsichert, »ich habe dieses Bild hier gemalt, aber ich habe das Gefühl, etwas fehlt. Würdest … würdest du mir helfen, es zu vervollständigen?«

Annie wischte sich ihre Tränen mit dem Handrücken ab. Sie war voller Verwunderung.

»Du hast gemalt?«

»Es tut mir so unendlich leid. Ich liebe deine Bilder und es tat mir jedes Mal von Herzen weh, sie dir immer wegnehmen zu müssen. Aber ich wollte nicht, dass du dasselbe erlebst wie ich«, erklärte Evelyn bedrückt. »Mein größter Traum war es einmal, Künstlerin zu werden. Mit all meiner Liebe und Leidenschaft erschuf ich meine Kunstwerke. Ich wollte von der Kunst leben, doch egal, wie sehr ich es versuchte … ich war nie gut genug. So wurde meine größte Leidenschaft zu meinem größten Albtraum. Mir wurde gesagt, ich würde nie von der Kunst leben können. Irgendwann fing ich an, es tatsächlich zu glauben. Ich lernte, dass Kunst nur Zeitverschwendung ist und nicht zum Erfolg führt. Ich war mir so sicher, dass ich mir selbst den größten Gefallen tat, wenn ich endlich mit dieser brotlosen Kunst aufhörte. Ich wollte eine Zukunft haben, und auch dir eine bieten, Annie.«

»Aber du malst doch so wunderschön.« Annie fuhr mit den Fingerspitzen staunend über das Kunstwerk ihrer Schwester.

»Das mag vielleicht sein, aber um uns ein Leben mit einem gewissen Standard zu sichern, gründete ich dieses verdammte Unternehmen, das mich jeden Nerv und alle Zeit der Welt kostet. Dabei würde ich viel lieber, wenn es nur möglich wäre, jede Sekunde mit dir verbringen. Jetzt weiß ich, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich wollte dir doch nicht das nehmen, das du am meisten liebst. Ich liebe dich, Annie.«

Annie stand vom Stuhl auf und umarmte ihre Schwester. Evelyn erwiderte ihre Umarmung.

»Ich dich auch«, wisperte Annie. »Und ich glaube, ich weiß, was auf deinem Bild fehlt. Da ist zu viel Schatten und zu wenig Licht.«

»Licht«, wiederholte Evelyn und dachte an das, was sie erlebt und was sie für immer verändert hatte. »Bitte versprich mir eins, Annie.«

Annie sah ihre Schwester fragend an.

»Versprich mir, dass du nie die Dunkelheit in dein Herz lässt.«

»Ich verspreche es«, erwiderte Annie und schenkte ihrer Schwester ein warmes Lächeln.

Da wich die Dunkelheit in Evelyns Herzen dem Licht.
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Das Ende des Horizonts

Drei Monde umkreisen die Welt Iyuha. Sie sind unterschiedlich groß und bewegen sich unterschiedlich schnell über das nächtliche Himmelszelt. Der Jahresbeginn zeigt sich in einem dreifachen Vollmond über den Landmassen Iyuhas. 

Das Licht, unter dem Ventice saß, bestand nur aus dem halben Kreis des leuchtenden Amars, dem größten der drei Monde Iyuhas. Die beiden anderen Monde hielten sich versteckt, wie es für ein paar Nächte dieser Jahreszeit üblich war. 

Der zweite Frühlingsmonat hatte die letzten Schneereste aus seiner Heimat vertrieben und die ersten Knospen und Blüten herausgelockt.

Von einem Menschen unterschied sich Ventice äußerlich nicht sonderlich. Zumindest, solange er den Gugel seiner Gewandung über den Kopf gezogen hatte, seinen Umhang nicht ablegte und niemandem in die Augen sah. Genau genommen war er eine Mischung aus zwei Jarg-Arten.

Sein Vater war ein sehr humanoider Jarg mit spitzen Ohren und rot-braunen Augen, ein sogenannter Varawyr. Er besaß Fähigkeiten, die es ihm erlaubten, Energie aus der Natur in speziellen Gegenständen zu speichern und sie für Schutz- und Heilmagie zu nutzen.

Ventice’ Mutter dagegen war eine Faol, eine humanoide Wölfin, die aus dem hohen, eisigen Norden stammte. Sie hatte ihm die weißen Wolfsohren und den Wolfsschweif vererbt, die er durchaus mit Stolz trug.

Unter einem Gähnen streckte er sich, wobei der Gugel von seinem Schopf rutschte und die weißen Ohren zwischen den langen, aschbraunen Haaren freigab. Neben ihm auf dem Boden lag ein Stab aus Holz, dessen kunstvoll aufgebrachte Rinde aus einem speziellen Material geformt war. Es ermöglichte einem Varawyr, Energie aus der Natur in dem Stab zu speichern. Das eine Ende besaß eine Spitze aus Metall, das andere war ein Ring, mit vier Zacken vom äußeren Kreis aus zur Mitte hin. An ihnen waren fünf kleinere Ringe befestigt, die im Licht des Mondes angenehm grün schimmerten. 

Ventice saß gerne auf dem Baumstumpf dieser Lichtung und betrachtete das gemächliche Vorbeiziehen der Monde. In dieser Nacht überlegte er, wohin er aufbrechen sollte. Mit seinen zwanzig Jahren war Ventice bei Weitem kein alter Jarg. Er wollte die Welt sehen: Über die Inselbrücken im Westen, in das Herz der Welt reisen und dann den hohen Norden kennenlernen, die Heimat seiner Mutter.

Er wollte seinem halben Herz als Varawyr folgen und einen oder mehrere Jarg oder auch Tiere finden, die er mit seinen Kräften beschützen konnte. Und er wollte den Instinkten des Faol in sich folgen, ein Rudel gründen und sesshaft werden. Irgendwann.

Ein Rascheln ließ seine Ohren aufmerksam zucken. Ventice blickte nach Osten, wo er einen kleinen Schatten aus einem Gebüsch auf einen Baum huschen sah. Das kleine Wesen verschwand in dem finsteren Geäst und war aus seinem Blickfeld verschwunden. Der Jarg schmunzelte, streckte sich nochmal ausgiebig und ließ sich dann rücklings auf den moosbewachsenen Waldboden fallen. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und schloss die Augen.

Morgen.

Ja, morgen, wenn der Tag anbrach, würde er sich bereit machen.

Mit diesem Gedanken schlief Ventice ein und wachte erst auf, als er einen sanften Druck an seiner Hüfte spürte. Er schreckte hoch, drehte sich auf den Rücken und in dem Moment, als er hastig neben sich griff, erblickte er im Licht der tiefstehenden Sonne, die sich zwischen den Baumstämmen hindurch schob, eine kleine, schwarze Gestalt, die in ihrer Bewegung erstarrte. 

Gelbe Augen mit roten Strukturen starrten ihn groß an. Sie waren umgeben von einem dunklen Flaum aus weichem Fell, der den Kopf kugelrund aussehen ließ. Allein der Kopf war kleiner als Ventice‘ geballte Faust und der unverhältnismäßig kleine Körper und die stupsigen Pfötchen ließen vermuten, dass das Wesen noch nicht ausgewachsen war. Es musterte Ventice ohne sich zu regen. Seine Haltung, auf den Hinterbeinen sitzend, die Vorderpfötchen angewinkelt, wirkte so, als hätte es gerade vorgehabt, auf den schlafenden Jarg zu klettern. Nicht einmal die dreieckigen Katzenohren bewegten sich.

»Hallo, Kleiner.« Mehr aus Verblüffung als aus Höflichkeit begrüßte Ventice das Wesen, welches beim Klang seiner leisen, aber festen Stimme etwas zusammenzuckte.

Er schmunzelte und streckte vorsichtig seine Hand aus, verharrte dann. Er wartete, bis das katzenartige Wesen sich regte. Langsam reckte es die kleine schwarze Schnauze vor, ließ die Schnurrhaare wackeln, als es zu schnuppern begann, und berührte schließlich mit äußerster Vorsicht die Finger des Varawyr. Dieser streckte seine Hand ein wenig, um das Wesen zu streicheln.

»Was hat ein Imu Atharra so klein und allein hier verloren?«, fragte Ventice das Wesen liebevoll.

Dass vor ihm kein Kätzchen saß, hatten drei Details verraten. Zum einen die roten Strukturen in den gelben Augen, zum anderen die Hinterpfoten. An ihnen waren im Schatten des eigenen Körpers nur schwach die echsenähnlichen Krallen zu sehen, die vom Fell der Oberschenkel und des Bauches fast vollständig bedeckt waren, was die Schuppen gut verbarg. Das dritte Detail hatte Ventice erst gesehen, als er den Imu streichelte und dieser mit dem Schweif wedelte. Das Ende war zweigeteilt.

Der Blick des Imu Atharra war fragend, verwirrt. Ventice lachte auf.

»Dachtest du, du kannst mich reinlegen? Also, Kleiner, was machst du hier?« Er grinste gut gelaunt und sein eigener Wolfsschweif wedelte großzügig hin und her. An seinem Finger, der Kinn und Hals des kleinen Wesens kraulte, spürte er ein wohliges Vibrieren. Das Wesen schnurrte, musterte ihn jedoch unentwegt.

»Ich bin ein Weibchen«, erklang schließlich eine zarte Stimme von dem Imu Atharra. »Und ich suche das Ende des Horizonts.«

Ventice hielt inne und blinzelte erstaunt. »Das Ende des Horizonts? Bist du dafür nicht etwas zu klein?«

Belustigt stupste er die Kleine an die feuchte Nase und prompt löste das ein Niesen aus. Rasch fuhr sich die Imu Atharra mit der Pfote über die Schnauze, ehe sie antwortete: »Ich bin ausgewachsen!«

Skeptisch hob Ventice eine Braue. »Na, für mich sieht das nicht so aus. Also was willst du am Ende des Horizonts?«

»Was ich da will?« Das Köpfchen legte sich schief. »Was willst du denn da?«

»Ich will da doch gar nicht hin.« Ventice lachte. Dann sah er das Wesen vor sich sanft an. »Na, irgendwie schon. Ich will nach Shang Iyuha.«

»Shang Iyuha?« Die großen, gelben Augen schienen zu wachsen als die Imu Atharra aufstand und einen Schritt auf Ventice zuging.

Dieser griff neben sich und hob seinen Stab auf, ehe er damit aufstand. »Das ist das Land, das hinter dem Horizont liegt.« Er deutete mit dem Stab gen Westen, wobei die kleinen Ringe leise gegen das Metall klapperten. Zugegeben, es wäre eindrucksvoller, wenn die Bäume nicht im Weg stünden und man den Horizont auch sehen könnte. Der flauschige Kopf der kleinen Imu Atharra folgte der Richtung des Stabs. Das zweigeteilte Schweifende wedelte und ein Glänzen spannte sich über die kindlichen Augen.

»Nimm mich mit!« Das Kätzchen sprang auf. Starrte ihn an.

Langsam senkte Ventice den Stab und ging in die Hocke, um dem Wesen näher zu sein. »Das geht nicht. Du bist viel zu klein und die Reise ist gefährlich.« Liebevoll kraulte er durch das kurze Fell zwischen den winzigen Ohren und legte dabei seine eigenen entzückt an. Er könnte dahinschmelzen, so niedlich war die katzenähnliche Jargin, die sich genießend gegen den Finger lehnte.

»Bitte! Ich will das Ende des Horizonts sehen!«

»Aber der Horizont hat kein Ende. Wenn du diesen Horizont erreicht hast, gibt es einen neuen und das geht immer so weiter«, gab Ventice das, was sein Vater ihm erklärt hatte, weiter.

Mit einem sanften Lächeln fing er die bestürzte Mimik ab, die sich auf dem jungen Katzengesicht zeigte. Vorsichtig umfasste er den befellten Körper und hob ihn an. Fast die ganze Imu Atharra passte auf seine Hand.

»Ich bring dich nach Hause, Kleine. Wie heißt du?«

»Yoomee. Und du?«

»Ein schöner Name, Yoomee.  Mein Name ist Ventice. Wo wohnst du?«

»Hmm.« Ihr Schweif zuckte. »Bei dir.«

»Was? Nein.«

»Doch. Jetzt schon. Ich komme mit dir mit. Ich will das Ende des Horizonts sehen!«

Ventice seufzte. Die Reise war tatsächlich gefährlich. Von seiner Heimat, dem Tigerhügel im Nordwesten Thamhas, war es zwar nur ein wortwörtlicher Katzensprung zum Anfang der Inselbrücke, doch allein diese zu überqueren war kein leichtes Unterfangen. Eine Reihe kleiner Inseln verband Thamha mit dem nächsten großen Festland und war umgeben vom tosenden Meer. Auch wenn man leicht von einer Insel zur nächsten gelangen konnte, wurde das Meer von gefährlichen Tieren und Jarg bewohnt. Zwar gab es auch friedliche Arten, die mit einfachen Booten und Flößen eine Überfahrt ermöglichten, doch auch das versprach keine ruhige Reise.

Yoomee war von ihrem Vorhaben nicht abzubringen und Ventice war mit einem Mal nicht mehr sicher, wie jung oder alt das Kätzchen tatsächlich war. Die Diskussion, auf die er sich eingelassen hatte, reichte seitens Yoomee weit über die Argumente eines Kindes hinaus. Sie sprach – durchaus mit einem gewissen Ernst – über Abenteuer. Und darüber, daran zu wachsen, über neue Erfahrungen und über den Horizont, der sie so sehr faszinierte.

Als Ventice sich dazu entschied, erst einmal zu seiner Familie zurückzukehren, um die Reise vorzubereiten und sich zu verabschieden, saß Yoomee auf seiner Schulter. Ganz sanft spürte er einen leichten Druck ihrer hinteren Echsenkrallen an seiner Gewandung. Ventice war besorgt, dass Yoomees Eltern sie suchten oder vermissten. Das wiederum verneinte sie vehement und betonte, dass ihr Vater sie losgeschickt hatte.


»Am Ende des Horizonts wirst du deine Stärke finden?« Stirnrunzelnd wiederholte Ventice’ Mutter Aluna die Worte der kleinen Yoomee. Diese nickte und musterte Ventice, der einige getrocknete Vorräte für die Reise in Stoff einwickelte. Die meisten Varawyr machten ihre Unterkunft abhängig von jenen Lebewesen, deren Schutz sie sich verschrieben hatten. Im Falle von Ventice’ Vater Cynfarch waren es Mäuse und mausähnliche Jarg, deren unterirdische Behausungen nicht sehr praktisch für große Geschöpfe waren – vor allem nicht für Aluna, die zwei Köpfe größer war als ihr Mann.

»Was meinst du dazu, Schatz?« Aluna wandte sich um.

Cynfarch saß auf dem Boden in einer Ecke der Behausung, die aus zahlreichen ineinander verwobenen Ästen in ein üppiges Gestrüpp hineingearbeitet worden war. Auf seinem Schoß lag das Ende eines Stabes, der Ventice‘ sehr ähnlich war, doch am oberen Ende kaputt. Teile der Beschichtung waren abgesplittert als Ergebnis eines Kampfes, in den der Varawyr verwickelt gewesen war.

»Hm, was?« Cynfarch blickte nur kurz auf, ehe er sich wieder tief über den Stab beugte und mit liebevoller Präzision die Lücken in der Rinde mit einer lehmartigen Masse schloss. Seine roten Augen waren trüb. Er sah nicht mehr gut. Das graubraune Haar wirkte zerzaust und ging in einen vollen Bart über.

»Am Ende des Horizonts soll Yoomee ihre Stärke finden«, wiederholte Aluna die Aussage, auf die sie sich keinen rechten Reim machen konnte.

Cynfarch räusperte sich und antwortete nach einem Moment mit heiserer Stimme: »Ich schätze, damit ist ihre Wandlung gemeint, Liebes. Imu Atharra können sich, sobald sie ausgewachsen sind, auf unterschiedlichste Weise verwandeln, wie alle Atharra. Bei den Imu …« Er betrachtete die gerade bearbeitete Stelle genauer und strich die Masse vorsichtig glatt, ehe er zu Yoomee sah. »… kann sich das auf drei Weisen auswirken. Erstens: Sie wandeln sich zu einer größeren Version ihrer Selbst. Zweitens: Ihnen wachsen zusätzliche Körperteile, wie Flügel. Drittens: Sie können eine humanoide Form annehmen.«

»Und du meinst, eine Reise soll ihr helfen, ihre Wandlungsart zu entdecken?«, mischte sich nun Ventice ein.

Sein Vater nickte sacht bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

»Also, Ventice. Nimmst du Yoomee mit?«, fragte schließlich Aluna.

Ventice band sich die Tasche mit trockenem Proviant an den Gürtel und griff beherzt nach seinem Stab. Die kleinen, grünlichen Ringe klimperten leise. »Wenn sie mitkommen möchte. Vielleicht findet sie wirklich, was sie sucht.«

Yoomees Augen strahlten und sie sprang voller Begeisterung auf. »Danke!«
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Thamha war ein Land von reicher Flora und Fauna. Das feuchte, nicht zu warme und nicht zu kalte Klima begünstigte das Wachstum vieler Pflanzen und Früchte. Ventice und Yoomee waren eine Woche – neun Tage – unterwegs als sie das Rauschen des Meeres vernahmen und vor sich die Weite des Ozeans erblickten. Eine Weite, die nicht weit vom steinigen Ufer entfernt von einer Insel unterbrochen wurde. Diese war die erste der zwanzig Inseln.

»Warum rauscht das so? Das ist laut …« Yoomee drückte die Pfoten auf ihre kleinen Ohren, während sie auf ihren Echsenbeinen das Gleichgewicht hielt. 

»Ich glaube, weil die Wellen so stark aufs Ufer schlagen …«, versuchte Ventice eine Antwort zu finden, während er das Meer in seinem beständigen Tun beobachtete. Er selbst war nie zuvor hier gewesen. Seine Eltern hatten ihm alles erzählt, was er wusste und ihm gesagt, auf was er bei seiner Reise achten musste. So wie das Wissen darüber, dass er die Hilfe anderer Jarg brauchte, um die hohe See überqueren zu können.

»Wir müssen die Niozye finden.«

Ventice ließ seinen Blick schweifen und entschied, Richtung Süden am Meer entlang zu wandern. Die flache Küste aus Steinen und Kies in Kombination mit vereinzelten Bäumen und üppigen Sträuchern, die zwischen dem Gestein aus dem Boden sprossen, bot einen atemberaubenden Anblick.

»Und wer sind diese Niozye?« Yoomee hielt sich wieder an der Gewandung unter ihren Pfoten fest.

»Niozye sind eine Jarg-Rasse, die im Wasser lebt. Sie haben Kiemen wie Fische und ihre Haare sind ein einziges Schuppengeflecht. Zwischen ihren Fingern ist eine Schwimmhaut und ihre Arme und Beine haben dunkle Streifen.« Ventice zitierte das, was er von seinen Eltern gelernt hatte und hielt Ausschau nach einer Kreatur, die danach aussah.

»Und warum suchst du sie an Land?«

»Na, weil sie immer wieder ans Ufer kommen.«

»Wie können sie im Wasser leben und ans Ufer kommen?«

Ventice schmunzelte. Yoomee war wissbegierig und hinterfragte sehr viel von dem, was sie auf ihrer Reise sah. Bereits in den letzten Tagen hatte sie alles Mögliche zu unterschiedlichen Jarg-Arten, zu Tieren und Pflanzen, zu den Sternen und den Monden erfragt. Ventice beantwortete ihr jede Frage nach bestem Wissen, doch er kannte auch nicht auf alles eine gute Antwort. Während er ihr von Kiemen und Fischen, von Luft und Lungen erzählte, was er wusste, wanderte er den Strand entlang.

Als die Sonne ein gutes Stück weiter in den Westen gewandert war, setzte er sich auf einen Felsen. 

»Ich kann nicht mehr …« Erschöpft streckte er Arme und Beine von sich, dehnte sich ein wenig und linste zu Yoomee. »Hast du Hunger?«

Sie nickte und wedelte mit dem Schweif, kletterte von seiner Schulter und tippte gegen den Beutel, in dem sie die Reste der getrockneten Vorräte wusste.

»Wie wäre es, wenn ich uns einen Fisch fange?« Ventice grinste und als er ihre großen Augen und den fahlen Sabberstreifen an ihrem Mundwinkel sah, wusste er bereits, dass Yoomee diese Idee gefiel.

Gesagt, getan, dauerte es nicht lange, bis es ihm gelang, einen Fisch zu fangen. Ein Feuer knisterte alsbald unter dem dunkler werdenden Himmel und Yoomee hatte schnell einen gefüllten Bauch. Satt und zufrieden kuschelte sie sich an Ventice, der mit seinen Blicken die Küste nach dem Meeresvolk der Niozye absuchte. 

Erst nachdem die Nacht ihn in den Schlaf gezwungen hatte und Yoomee am nächsten Morgen müde ihre Augen öffnete, konnte sie ein Wesen sehen, das auf die Beschreibung passte: hellblaue, schimmernde Haut, der Körperbereich ab der Hüfte abwärts war mit dichten Kordeln, Muscheln und Stoffen behängt. Ein silbernes Schuppengeflecht zog sich über die Schulter ein Stück über die Haut, brach ab und setzte sich am Handgelenk fort. Dazwischen zierten dunkelblaue, getigerte Streifen Arm und Ellenbogen. Der Kopf hatte eine runde Form, statt Ohren wuchsen Fischkämme an den Seiten und dort, wo bei anderen humanoiden Rassen Haare sprossen, schmückte ein glänzendes Geflecht aus Schuppen die Haut, das bis zu den Schultern fiel. Der Hals zeigte Kiemen, die wie ein Herzschlag pulsierten, und das Gesicht besaß keine Nase. Dafür waren die Augen vollständig weiß, groß und kugelrund. Als diese Gestalt sich den schlaftrunkenen Augen Yoomees langsam klar zeigte, schreckte die Imu Atharra zurück und kreischte laut nach Ventice, der nun ebenfalls aus dem Schlaf aufschreckte. Müde stammelte er einige Worte vor sich hin und umklammerte seinen Stab fest.

»Wer seid ihr?«

Ventice benötigte einen Moment der Orientierung, bis er die ruhige Stimme dem Wesen vor sich zuordnen konnte. Er hielt Yoomee im Arm, die sich leise fauchend an ihn drückte und ihr Fell aufbauschte.

»Ganz ruhig, Yoomee. Das ist … ein Niozye, richtig?«

Das Wesen nickte.

»Wir sind Ventice und Yoomee und bitten um Hilfe, um nach Shang Iyuha zu gelangen.«

Der Niozye sah hinter sich über das Meer und richtete die pupillenlosen, weißen Augen dann wieder auf die zwei Reisenden. »Was könnt ihr mir bieten, damit ich euch dorthin bringe?«

»Ich … bin ganz gut darin, dich zu beschützen.« Ein schwaches Lächeln glitt über Ventice‘ Lippen, was sich auf dem schuppigen Gesicht spiegelte.

»Wir werden sehen.« Der Niozye nickte und drehte ihnen den Rücken zu. »Folgt mir.«

Yoomee war nicht wohl bei diesem Wesen und sie musterte es misstrauisch, während sie sich eng an Ventice kuschelte. Der Niozye führte sie ein Stück weiter in den Süden, die Küste entlang und Ventice bestaunte das hölzerne Boot, das er bald am Ufer liegen sah. Aus der Nähe hatte er noch keines gesehen und er misstraute dieser Schale aus Holz und Muscheln, doch er wollte dem Rat seines Vaters und damit dem Niozye vertrauen.

[image: spacer]

Yoomee war speiübel und auch Ventice erging es nicht besser. Das wilde Schaukeln des Bootes über die Wellen der See, die höher wurden, je weiter sie hinausfuhren, behagte ihnen gar nicht. Der Niozye schwamm und zog das Boot zielsicher durch den Seegang. Nichtsdestoweniger war Ventice die meiste Zeit damit beschäftigt, sich an das Holz zu klammern und zu versuchen, nicht aus der Holzschale zu fallen. Dabei bemühte er sich, die Übelkeit zu unterdrücken.

Er hatte seinen Umhang geschlossen, unter dem sich Yoomee zitternd und bibbernd versteckte. Sie beide wussten nicht, wie lange sie in dieser wankenden Schale bereits gefangen waren. Irgendwann, als die Sonne den höchsten Punkt schon seit einer Weile hinter sich gelassen hatte, spürte Ventice, dass sie langsamer wurden. Vorsichtig öffnete er die Augen. Sein Gesicht war bleich, er fühlte sich fiebrig, und doch fröstelte er. Das Boot blieb stehen. Der Niozye tauchte einen Moment unter, sprang dann aus dem Wasser und landete in der hölzernen Schale.

»Du sagtest, du kannst uns beschützen«, sprach er ruhig zu Ventice. »Aber du bist nicht wach.«

»D-doch«, keuchte Ventice und versuchte, sich ebenfalls hinzustellen. Es gelang ihm nicht. »Wieso denkst du das?«

»Du bist seekrank. Aber ich brauche dein Versprechen, sonst zerstört ES das Boot und ihr werdet sterben.«

»Großartig … Was auch immer ›ES‹ ist …« Ventice hielt sich die Hand vor den Mund, schloss die Augen und atmete tief durch, sog die salzige Meeresluft in sich auf und umfasste seinen Stab. »Was muss ich tun?«

»Was kannst du tun, um euch zu schützen?«, erwiderte der Niozye und löste die Seile um den Hüftgurt, mit dessen Hilfe er das Boot gezogen hatte. Erst jetzt, wo die Welt wieder halbwegs still stand, konnte Ventice erfassen, wie schnell sie unterwegs gewesen waren. Sehr viel schneller als er rennen oder gar sprinten konnte.

»Einen Schutzwall.«

»Gut.« Der Niozye holte mit seiner Hand aus und brachte sich in einen faszinierend stabilen Stand. Die Schuppen an seiner Hand wuchsen, vervielfältigten und verformten sich binnen eines Blinzelns. Sie umschlangen Unterarm und Hand in einer spitz zulaufenden Spirale. »Erschaffe deinen Schutzwall, halber Varawyr.«

Ventice nickte schlicht bei dem Gedanken, die Konzentration aufbringen zu müssen und seine Kräfte zu nutzen, um nicht zu sterben, wie dieser Niozye es voraussagte.

»Halt dich fest, Yoomee«, flüsterte Ventice und konzentrierte die Energie in seinem Stab, entließ sie mit einem Stoß und augenblicklich stob eine durchsichtige, grün schimmernde Kugel aus den Ringen, die sich vergrößerte, bis sie das ganze Boot einnahm.

Es war der gleiche Moment, in dem ein gewaltiger Schatten aus den Wellen vor ihnen emporstieg. Das Maul eines Hais, weit aufgerissen mit unzähligen spitzen Zähnen in mehreren Reihen, stürzte auf sie zu. Das riesige Tier versuchte, das Boot mit einem einzigen Biss vollends zu verschlingen. 

Der Hai prallte an dem Schutzschild ab. Ventice spürte die Wucht, japste auf und kniff die Augen kurz zu, als der Schild zu flackern begann. Er musste die Konzentration wahren und erinnerte sich an die Leben, die er zu schützen hatte. An Yoomee, deren ängstliches Zittern er an seiner Brust fühlte.

Der Körper des Seemonsters war der einer langen Meeresbestie, mit Kamm und Flossen. Der schlangenartige Körper endete in einem Schweif, der durch die Wucht des Rückschlags ebenfalls gegen den Schild prallte und Ventice erneut einen Stoß versetzte. Das Monster tauchte ab.

Der Niozye verlor kein Wort als er von dem Boden des Bootes absprang, es in starkes Wanken brachte und dem Ungeheuer hinterher stürzte. Ventice‘ Atem ging schnell und mit großen Augen starrte er auf das Meer. Seine Hand hielt angespannt den Stab. Energie durchfloss ihn und nährte so den Schutzwall. Sein Blick huschte nervös den Schatten hinterher, die sich unter dem Meeresspiegel jagten und kreuzten. Ventice schreckte zusammen, als die haiartige Kreatur erneut aus dem Wasser stob. Diesmal dicht gefolgt von dem Niozye, der seinen Speer aus Schuppen direkt in das Maul des Ungetüms rammte.

Wasser schäumte auf, versetzte die See für einige Momente in unruhige, schnelle Bewegung und schien die beiden Kämpfenden verschlungen zu haben. Stille legte sich um das Boot.

Das Meer färbte sich dunkel, doch die Schlieren wurden fortgetragen von den Wellen.

»Ventice … Hör auf …«

Er hörte Yoomees Stimme, doch seine Hände waren so fest um den Stab geklammert, dass es ihm unmöglich schien, sie zu lösen. Die Energie raubte ihm die Sicht. Er nahm vage wahr, wie ein drittes Mal ein Schatten aus den Wellen sprang, ehe der Schutzwall erstarb, Ventice’ Körper erschlaffte und er das Bewusstsein verlor.
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Yoomee hatte Angst und Panik in ihr brodeln gespürt, als Ventice in Ohnmacht gefallen war. Der Niozye hatte das Meeresungeheuer in die Flucht geschlagen und ihr beteuert, dass Ventice am Leben war. Er zog sie das letzte Stück sicher an das Land Shang Iyuhas und legte Ventice auf dem sandigen Strand ab, ehe er wieder verschwand.

»Er hat dein Leben gesehen und meine Angst und er sagte, nur Leben, Tod und Emotionen hätten für ihn Farben. Alles andere, was er sieht, sieht er weiß mit schwarzen Konturen, selbst die Wolken. Farben geben seine Augen nur dem, was um ihn herum gefühlt wird.« Es beruhigte Yoomee, auf Ventice’ Brust zu sitzen, ihn flehend anzusehen und zu erzählen, was ihr in den Sinn kam. »Der Niozye sagte, er war beeindruckt von deinem Schutzwall und dass du bald wieder aufwachst. Das machst du doch, oder, Ventice?«

Sanft tapste Yoomee mit ihrer Tatze gegen die Wange ihres Begleiters, lehnte sich über sein Gesicht und knabberte sachte an seinem Wolfsohr. Es zuckte.

Er wachte auf. Doch Ventice fühlte sich noch schwach, was besser wurde, nachdem er von seinen Vorräten gegessen und getrunken hatte. Müde, aber liebevoll, lächelte er Yoomee an, die freudestrahlend vor ihm herumtänzelte und ihm all das, was sie ihm während seiner Ohnmacht erzählt hatte, noch einmal zum Besten gab.
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»Wie viele Horizonte hast du jetzt schon gesehen?«, fragte Ventice.

»Du meinst wir!«, grinste Yoomee und schmiegte ihren Kopf an Ventice’ Wange. »Schon viele, aber ein Ende gibt es noch nicht, oder?«

Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, wohl nicht. Hinter jedem Horizont, den wir erreichen, liegt ein neuer. Wie hier. Auf dem Meer bestand der Horizont aus noch mehr Meer, aber jetzt …« Er blickte hinter sich. Das endlos erscheinende Wasser war schon seit einigen Tagen nicht mehr sichtbar, während sich vor ihnen ein gewaltiger, nicht enden wollender Wald erstreckte, »… liegt hinter uns irgendwo das Meer und vor uns … so viele Bäume, dass ich nicht mal weiß, ob es hinter ihnen etwas Anderes gibt.«

»Aber wir sind hier, wo du ankommen wolltest, Ventice«, schnurrte Yoomee.

»Ja. Das stimmt. Das hier ist Shang Iyuha.«

Er lächelte und ein gewisser Stolz wärmte ihm die Brust bei dem Gedanken, es bis hierher geschafft zu haben.

Ihr Weg führte die beiden tiefer in den Wald, der dichter wurde und seine Bäume größer und breiter. Die Luft um sie herum fühlte sich zunehmend merkwürdiger an. Als würde eine gewisse Präsenz sie überall umgeben, doch es war nicht unangenehm. Der kleine Mond Nama hatte sich während ihrer Reise zum zweiten Mal zum Vollmond gerundet, während der große Amar immer noch einen Halbmond bildete. Es würde noch bis in den Sommeranfang dauern, bis er nur noch eine Sichel war, während die mittelgroße Shysie langsam zunahm.

»Hast du schon mal daran gedacht, dass mein Papa mit dem Ende des Horizonts meinte, dass es kein Ende gibt? Weil es ja immer einen neuen gibt.« Yoomee saß auf einem Ast direkt über Ventice’ Kopf, ihr zweigeteilter Schweif hing hinab und schwankte langsam hin und her.

Der Jarg sah zu ihr hoch, überrascht davon, dass sie auf diesen Gedanken kam. Er nickte. »Ja, hab’ ich. Aber das würde mit seinem Satz auch bedeuten, dass du nie deine Stärke findest, wenn es kein Ende gibt.«

Sie seufzte und starrte auf ihre Pfoten, zuckte zusammen als sie plötzlich Ventice’ Hand auf ihrem Kopf spürte und konnte nicht verhindern, dass sie wohlig zu schnurren begann. Die Imu Atharra schwieg und genoss die sanften Berührungen, während sie über die Worte nachdachte. Sie schloss die Augen.

Eine ganze Weile war es ruhig. Nur das leise Knistern des Lagerfeuers und das ferne Singen diverser Vögel und Vogeljarg erfüllte die nächtliche Luft. Bis ein leises Rascheln und Knacken Ventice’ Wolfsohren aufmerksam zucken ließ.

Als er aufsah, starrte er staunend einem schwarzen Katzenwesen entgegen. Einem Imu-Atharra, wie es auch Yoomee war, doch größer, ausgewachsen. Der Fremde war leichtfüßig auf dem Ast nicht weit über Ventice’ Kopf vor Yoomee gelandet und schnupperte an ihr. Ein erschrockenes Fauchen entwich der kleineren Imu Atharra und sie sprang auf, machte einen Katzenbuckel und stellte ihre Haare auf.

»Beruhig dich, Kleine.« Der größere Imu Atharra lehnte sich zurück und musterte Yoomee belustigt. »Interessantes Gespräch über das Ende des Horizonts.«

Ventice war nun ebenfalls aufgesprungen und legte seine Hand beruhigend auf Yoomes Kopf. Misstrauisch betrachtete er den Imu Atharra. Eine seiner Hinterpfoten trug eine helle Narbe über der Echsenhaut und das eine Ende seines Schweifs schien kürzer zu sein als das andere.

»Weißt du was darüber?«, fragte Ventice als er spürte, dass Yoomee unter seiner Hand ruhiger wurde.

»Das Ende des Horizonts …« Theatralisch warf der Imu Atharra seinen Katzenkopf zurück, zögerte eine dramaturgische Pause lang und sprang von dem Ast.

Noch im Fall leuchteten die Konturen seiner Gestalt als gehörten sie dem Sternenhimmel an. Sie wuchsen in die Erde und in den Himmel, manifestierten sich in faszinierender Geschwindigkeit dicht vor Ventice zu einer humanoiden Gestalt, deren Gesicht deutliche Katzenmerkmale aufwies. Der Schopf wurde zu einer schwarzen Frisur, die einseitig tiefer über die Augen fiel. Der Körper war schlank und vollständig von Fell bedeckt, die Hände menschlich mit spitzen Krallen. Nur die schuppigen Beine endeten weiterhin in Echsenfüßen. Der Imu Atharra war zu einer humanoiden Form seiner Selbst geworden.

»Es ist ein Rätsel, das für jeden eine andere und doch die gleiche Lösung hat.« Er fuhr sich durch die Haare, kratzte sich kurz hinter dem schwarzen Katzenohr und stützte seine Hand in die Hüfte.

»Wie meinst du das?« Ventice runzelte die Stirn und auch Yoomee schien verwirrt.

»So, wie ich es meinte, Varawyr-Faol. Ach ja. Mein Name ist Devaki und du«, er deutete auf Yoomee, »bist die erste Imu Atharra seit Jahren, die ich treffe. Und deswegen wird der große Devaki dir helfen.«

Skeptisch ließ Yoomee ihren Blick den verwandelten Imu Atharra entlang wandern, dessen Körpergröße zwei Köpfe unter Ventice lag. »Und … wie?«

»Indem ich, der große Devaki …«, er streckte die Arme vor sich aus, schloss ein Auge und formte einen Tunnel mit seinen Händen, durch den er die kleine Katze ansah »… dir sage, was in dir steckt. Und ich sehe …«, Devakis Auge leuchtete in einem schwachen lila Schimmer auf, »… dass du fliegen wirst.«

Yoomees Augen glänzten. »I-Ich werde Flügel erhalten?«

»Woher weißt du das?« Ventice starrte ihn an und hob eine Braue.

»Ich, der große Devaki, sehe in der Dunkelheit der Augen die verborgenen Formen. Und in deinen sehe ich eine stolze Imu Atharra mit prächtigen Flügeln!« Theatralische Gesten begleiteten seine Erklärung. »Und eines kann ich euch sagen: Jeder Horizont ist die Grenze zu einer Fähigkeit, die ihr erlangt. Jeder Schritt bringt euch weiter. Den Rest müsst ihr selbst herausfinden. Tja. Damit bin ich fertig.«

Devaki drehte sich schwungvoll um und sein Schweif zitterte leicht.

»Warte!«, drang es zeitgleich von Ventice und Yomee. Sie sahen sich an.

»Wie kann ich mich wandeln?«, brach es aus der kleinen Katze heraus.

»Finde deinen Horizont.«

»Ich hab so viele gesehen!«

Devaki wandte sich wieder zu ihnen. »Gehe immer weiter. Lerne mit jedem Schritt. Wachse mit jedem Schritt. Hör nie auf damit. Gib dich nicht mit dem zufrieden, was du kannst. Sei stolz auf dich, aber ruhe dich nie darauf aus«, brach sein Wortschwall auf Yoomee ein, ehe er seine katzenartigen Augen an Ventice richtete. »Das gilt auch für dich, aber der große Devaki muss jetzt weiter.«

»Wohin? Wir kommen mit!«

»Nein.« Devaki schüttelte den Kopf und als er Yoomee zulächelte, zeigte er die spitzen Zähne. “Ich muss selbst etwas suchen. Und so geheimnisvoll wie ich gekommen bin, werde ich nun gehen. Der große Devaki verabschiedet sich von …” 

Er blinzelte, hielt inne und musterte die beiden Reisenden erwartungsvoll.

»Ventice«, stammelte der Jarg perplex, »und Yoomee.«

»Von Ventice und Yoomee!«, fasste Devaki seine Worte enthusiastisch auf, verneigte sich und noch ehe die beiden darauf reagieren konnten, löste sich sein Körper einfach auf. Er wurde von der Dunkelheit verschluckt und war verschwunden.

Absolute Stille.

Fassungslos starrte Ventice auf die Stelle, an der Devaki gerade noch gestanden hatte.

»Was war das für ein komischer Kauz?« Leise fragte Yoomee diese Worte in die Nacht, sprang von ihrem Ast und beschnupperte vorsichtig die leere Stelle, ihren Schweif neugierig erhoben, während Ventice die Augen schloss, seine Ohren spitzte, um mit äußerster Konzentration zu lauschen.

Er hörte keine Schritte, nichts, was darauf hindeutete, dass Devaki sich in ihrem Umkreis bewegte. Den Kopf schüttelnd atmete Ventice durch und ging in die Hocke, um behutsam durch Yoomees Fell zu streicheln.

»Das war wirklich merkwürdig«, stimmte er zu.
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Diese Begegnung war denkwürdig für beide und ihre nachfolgende Reise verlief ruhiger als bisher. Gedanken regten sich in Yoomee und Ventice, doch ihre Verbindung zueinander brach nicht ab. Jeder für sich beschloss, dass Devakis Worte Sinn ergaben. Sie benötigten Tage, bis sie vorangekommen waren. Mit ihren Gedanken. Mit ihrem Weg. Schritt für Schritt.

Wellenrauschen. Tief unter ihnen, prallten die Wellen gegen die hohen, felsigen Wände der Himmelsadern. Jene Schluchten, die den Norden Shang Iyuhas entlang zogen, von denen seine Mutter Ventice bereits erzählt hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer gigantischer Ozean, durchbrochen von zahlreichen Inseln. Auch davon hatte Aluna ihm erzählt: die sieben Inselbrücken bis in das nördliche Land Gidmha. 

Ventice atmete durch und setzte sich an den Rand der Klippe. Es dauerte nicht lange, bis Yoomee schnurrend auf seiner Schulter saß.

»Flügel also, hm?«

»Scheint so«, nickte Yoomee. »Irgendwann werde ich das können.«

»Ja.«

»Und, möchtest du nach Gidmha?«

Ventice schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Wir haben hier noch genug Horizonte zu erkunden«, grinste er und kraulte Yoomee, die sich an seine Wange kuschelte.

»Weißt du was, Ventice?«

»Hm?«

»Mit dir werde ich jeden Horizont erreichen, auch wenn es kein Ende gibt.«

Ventice lächelte und sein Wolfsschweif wedelte erfreut. »Jeden.«
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Nicky DeMelly, Baujahr 1978, wohnt mit ihrem Mann, zwei Söhnen und einem Hund im schönen Münsterland. Sie schreibt, seit sie Buchstaben kennt. Anfangs waren es Kurzgeschichten aus ihrem Leben und Gedichte für die Familie. Inspiriert von ihrem Lieblingsautor Stephen King, begann sie später, fiktive Thriller zu schreiben. Mittlerweile hat sie eine ganze Reihe geschrieben, von der Teil 1 spätestens nächstes Jahr erscheinen soll. 

Ansonsten hat sie bisher eine Kurzgeschichte in der Weihnachtsanthologie des Way2Verlags veröffentlicht, mindestens zwei weitere Kurzgeschichten in Anthologien folgen im nächsten Frühjahr.

Das Thema Mobbing hat sie selbst und auch einer ihrer Söhne  zu spüren bekommen. Darum ist sie glücklich, mit ihrer Geschichte einen kleinen Beitrag leisten zu können, die Opfer etwas von ihrem Schmerz abzulenken. Mobbing zerstört das Selbstwertgefühl und das ist schrecklich. Denn jeder Mensch ist anders. Jeder Mensch hat Fehler und macht Fehler. Ja, auch – und vor allem – die Mobber!

Jeder Mensch ist etwas ganz Besonderes! Denn jeder Mensch ist einzigartig! 

Und das ist auch gut so!


 

 


Wenn Träume wahr werden


Ich bin Rachel und ich hatte einen Traum. Ja, ich weiß, jeder hat Träume. Nachts und auch tagsüber. Schöne, wirre, verrückte, vergessene Träume. Albträume.

Diese Träume meine ich nicht. Meiner war anders. Ich möchte dir gerne davon erzählen.

 

1

Heute hätte ich fast verschlafen. Diese Hektik, die das mit sich bringt, ist so gar nichts für mich! Morgens brauche ich meine Zeit, um wach zu werden, sonst ist der Tag gelaufen.

Kurz vor knapp erreiche ich die Schule, stürze durch den menschenleeren Flur zu meiner Klasse und reiße die Tür auf.

Und erstarre.

Okay, entweder schlafe ich noch oder ich drehe jetzt völlig durch. Verwirrt trete ich zurück in den Flur und sehe mir das Schild neben dem Eingang an. Klasse 9a, Mrs. Blooming steht dort in dicker Schrift. Also bin ich richtig. Langsam gehe ich wieder einen Schritt nach vorne und schiele vorsichtig um die Ecke. Und ziehe schnell den Kopf wieder zurück.

Das kann doch nicht sein! Ich reibe mir die Augen, überprüfe es noch ein drittes Mal. Das Bild bleibt unverändert.

Nun werde ich auch noch entdeckt! Ein … ja, was? Ein Zwerg? Gnom? Wie heißen die Dinger? Ähm … Wesen! Eindeutig ist da Leben drin, als er … sie … es … auf mich zukommt und nach meiner Hand greift. Ich bin zu erschrocken, um zurückzuweichen und lasse mich hilflos zu meinem Platz ziehen, während … was auch immer … sagt: »Jetzt aber schnell, Rachel! Du bist spät dran!«

Ich lasse mich auf meinen Stuhl schieben und starre das Wesen an. Sehe mich in der Klasse um und in die freundlichen Gesichter von dreiundzwanzig weiteren Wesen, die mich größtenteils ignorieren. Sie sind klein, vielleicht einen Meter groß, über und über dunkelbraun behaart, mit großen, leuchtend grünen Augen. Wären diese Augen nicht, würde ich an irgendeine Affenart denken, denn ihr Körperbau passt zu Schimpansen. Irgendwie sind sie ja niedlich …

Aber das ist doch totaler Schwachsinn! Ich schlafe ganz sicher noch. Anders kann ich mir das nicht erklären. Aber gut, sie scheinen ja freundliche Wesen zu sein. Ich werde also mal abwarten, was noch so auf mich zukommt.

Endlich finde ich meine Sprache wieder.

»Ähm … Was ist hier los? Wer seid ihr?«

Ehe der fragliche Affe neben mir antworten kann, wird die Tür geöffnet und ein weiteres Wesen kommt herein. Dieses ist riesig, sicher zwei Meter groß, und breit. Es passt kaum durch die Tür. In der kräftigen, behaarten Pranke hält es eine Tasche; die gleiche, die auch Mrs. Blooming immer bei sich trägt.

»Guten Morgen!« Die dunkle, laute und doch sympathische Stimme dröhnt durch den Klassenraum und wird sogleich von den Schülern beantwortet. Kann das der Lehrer sein?

Der Riese sieht mich freundlich lächelnd an.

»Hallo Rachel, freut mich, dass du bei uns bist.« Sein Blick schweift über die Klasse. »Wer möchte der lieben Rachel erzählen, wer wir sind?«

Drei behaarte Hände schießen in die Höhe. Das Wesen neben mir darf erzählen. Jetzt bin ich aber gespannt!

»Wir sind Mankalas, sehr gesellige Wesen, die viel Ähnlichkeit mit euch Menschen haben. Wie du hörst, sprechen wir die gleiche Sprache. Wir essen das gleiche, lernen und spielen genau wie ihr. Wir sind gleich, nur das Aussehen unterscheidet sich.«

»Schön zusammengefasst, Monko, danke.« Der Lehrer wendet sich wieder mir zu. »Mein Name ist Mr. Ponsales. Ihr kennt uns in eurer Welt noch nicht, aber das würden wir gerne ändern. Und du sollst uns dabei helfen.«

Wieder bin ich sprachlos, tausend Fragen schwirren in meinem Kopf herum. Warum ich? Wo sind die anderen Menschen? Was zum Teufel geht hier ab?

Verwirrt reibe ich mir über das Gesicht. Dann sehe ich Mr. Ponsales an und frage: »Wie kommt ihr hierher? Wo sind meine Mitschüler und Mrs. Blooming?«

Der Lehrer lächelt verständnisvoll.

»Du hast viele Fragen, das verstehe ich. Immerhin haben wir dich hier einfach ins kalte Wasser geworfen.« Wieder wendet er sich seiner Klasse zu. »Wer möchte es erklären?«

Dreiundzwanzig Hände schießen hoch. Wow, die sind aber motiviert!

Offensichtlich freut das auch den Lehrer. Mit einem zufriedenen Nicken setzt er sich auf Mrs. Bloomings Stuhl hinter dem Lehrerpult.

»Ihr zeigt euch ja von eurer besten Seite! Das freut mich sehr! Okay, ich würde vorschlagen, jeder erzählt der Reihe nach ein wenig. Monko, fängst du an?«

Monko nickt eifrig.

»Also, deine Mitschüler sind hier. Auch deine Lehrerin. Hier, in diesem Raum. Aber in einer anderen Welt.«

Ich ziehe die Stirn in Falten und starre ihn an.

»Hä?« Okay, das klang jetzt nicht so schlau. Aber es drückt genau meine Gefühle aus. Verwirrt, verblödet … verrückt. Ja, das wird es sein. Ich bin verrückt geworden.

Jetzt lachen auch noch alle über mich! Na ja, ich kann es ihnen nicht verübeln. Mr. Ponsales hat ein Einsehen und klärt mich nun selbst auf.

»Es muss für dich wirklich seltsam und unglaubwürdig klingen. Aber das ist es nicht. Es gibt verschiedene Welten. Drei, um genau zu sein. Du lebst mit deinen Menschenfreunden in der einen Welt, wir in der zweiten. Von der dritten weiß ich selbst noch nicht viel, wir arbeiten noch daran, etwas mehr darüber zu erfahren.«

»Sind Sie Wissenschaftler?«, erkundige ich mich.

Ponsales wiegt den Kopf hin und her.

»Nicht direkt. Vor allem bin ich Lehrer für Physik, Chemie und Erdkunde. Vor zwei Jahren habe ich einen Bericht über unsere Welt gelesen, der Andeutungen enthielt, dass es außer uns noch anderes Leben gibt. Welche das im Einzelnen waren, werde ich hier nicht näher erläutern, das würde zu weit führen. Jedenfalls glaubten mir die Kollegen nicht, also habe ich diese Kinder um Hilfe gebeten. Ich erfand ein Portal, durch das man von hier aus in deine Welt kommt. Ich war jetzt schon einige Male in eurer Welt, habe aber festgestellt, dass ihr Menschen sehr misstrauisch und ängstlich seid. Und neugierig. Hätte man mich entdeckt, wäre ich jetzt ein Versuchsäffchen im Genlabor! Das ist mir zu gefährlich. Also haben wir uns eine Person ausgesucht, die uns auf der anderen Seite präsentieren soll – dich, liebe Rachel!«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Das Herz rast in meiner Brust. Ich bekomme kaum Luft. Als ich mich nach einigen Sekunden wieder rühren kann, schüttele ich den Kopf.

»Niemals!«, presse ich mühsam hervor.

Ich und jemanden, oder auch nur irgendwas, vorstellen? Ausgerechnet ich, die immer abseits steht? Das Mauerblümchen, mit dem kaum einer redet? Die froh darüber ist, sich nicht mit anderen unterhalten zu müssen? Tja, da haben sie sich definitiv die Falsche ausgesucht.

Ponsales lächelt über meine Absage.

»Du müsstest nur vor deiner Klasse reden. Dann ergibt sich alles andere von ganz allein. Denk einfach drüber nach. Du hast Zeit, bis die Schule für heute aus ist.«

Da fällt mir meine reale Welt ein.

»Was ist denn bei mir zu Hause? Fehle ich da nicht im Unterricht?«

»Doch, aber du bist entschuldigt. Es wird niemandem auffallen. Heute Nachmittag wirst du pünktlich wieder daheim sein.«

Ich rutsche auf meinem Stuhl tiefer und raufe mir die Haare. Es fühlt sich an, als wäre es ein abgekartetes Spiel – mit mir als Opfer. Da haben die sich aber das falsche Opfer gesucht. Ich werde gar nichts erzählen, wenn ich wieder zuhause bin. Niemandem! Als ob mir jemand glauben würde!
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Ich verbringe einen tollen Tag mit den Mankalas. Das Wetter ist großartig, die Sonne strahlt vom blauen Himmel, nur vereinzelt sind kleine weiße Wolken zu sehen. Besonders Monko ist richtig nett. Er erklärt mir sehr viel und weicht die ganze Zeit nicht von meiner Seite. Wir unterhalten uns gerade angeregt auf dem Schulhof, als Mr. Ponsales mit hoffnungsvoller Miene auf mich zukommt.

»Und? Wirst du die Menschen über uns aufklären?«

Ich kann ihm nicht in die Augen sehen.

»Es tut mir ehrlich leid, aber … ich kann das nicht. Niemand wird mir glauben! Außerdem kann ich nicht vor anderen reden. Das konnte ich noch nie. Dafür habe ich viel zu große Angst davor, dass ich ausgelacht werde.«

Mr. Ponsales nimmt meine Hand und führt mich zu einer Bank auf dem Schulhof, die um eine dicke Eiche führt. Wie Zuhause. Dort setzen wir uns hin und er beginnt zu reden.

»Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Auch ich war früher wie du. Ich habe mir nichts zugetraut, habe immer gedacht, alle wären viel besser als ich. Aber weißt du was? Wir alle machen Fehler! Auch die Lauten, Beliebten. Der Unterschied liegt darin, dass sie es durch ihr Auftreten gut verstecken.

Aber glaube mir, diese Leute haben meist die größten Macken. Das ist denen oft sogar bewusst. Und jetzt kommt der große Unterschied zu uns stillen Menschen: Es ist ihnen egal! Sie stehen drüber, machen einfach weiter. Versteh mich nicht falsch, es ist nicht so, dass es denen nicht peinlich ist, wenn sie sich mal wieder einen Faux Pas erlaubt haben.

Aber sie leben damit. Weil es normal ist! Es ist völlig in Ordnung, dass wir alle mal Fehler machen! Uns blamieren, irgendeinen Blödsinn reden. Denn das macht uns aus. Und auch euch Menschen, da gibt es keinen Unterschied. Wir sind alle gleich!

Das musst du dir immer vor Augen halten. Niemand ist perfekt. Und wenn es den perfekten Menschen oder Mankala geben würde, wäre der ganz schnell total langweilig für alle. Somit wäre auch der nicht perfekt.«

Irgendwie klingt das einleuchtend. Ich denke an Nancy, die Schönheit der Schule mit ihrer großen Klappe. Wenn ich überlege, was aus dieser Klappe rauskommt … Ja, sie wird definitiv auf ihr Aussehen reduziert. Weil sie hübsch ist, wird sie beachtet. Nicht aber wegen all dem geistigen Dünnschiss, der aus ihrem Mund kommt. Nancy wäre ich allemal gewachsen – wenn ich mich trauen würde. Gut, vom Aussehen eher nicht. Ich bin recht pummelig, habe strähnige, dunkelblonde Haare und jede Menge Pickel im Gesicht. Aber da bin ich glücklicherweise nicht die einzige.

Ich spüre ein Kribbeln in mir. Mut. Selbstvertrauen. Als sollte ich es tatsächlich versuchen. Wenn man mich auslacht, wäre das zwar ätzend, aber verständlich. Ich müsste es einfach weiter versuchen, bis … sie mich einweisen.

Oh Mann! 

Ich reibe mir über das Gesicht, all die tollen Gefühle von eben sind schon wieder verschwunden.

Das schaffe ich niemals. Es wäre das erste Mal, dass die Kids aus meiner Klasse mich wirklich reden hören. Wenn dann gleich so ein unglaubwürdiger Schwachsinn da rauskommt, habe ich sofort verloren. Für immer! Nein, bei aller Liebe.

»Tut mir echt leid, aber da müsst ihr euch wirklich einen anderen suchen. Ich bin dafür absolut ungeeignet.«

Mr. Ponsales sieht mich ernst an.

»Ich verrate dir mal was. Wir haben dich extra ausgesucht. Denn du bist etwas Besonderes.«

Ich starre ihn an, dann lache ich lauthals los. Ich! Etwas Besonderes! Schon klar …

Er bleibt ernst und spricht weiter.

»Rachel, du bist anders. Die anderen reden und reden und sagen das, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Denen hört man nicht mehr zu! Du hingegen sagst nur etwas, wenn es sein muss, wenn es Hand und Fuß hat. Genau das wird der Grund für die anderen sein, dir zu glauben. Na ja, vielleicht nicht direkt, aber sie werden darüber nachdenken. Es wird ihnen so lange nicht aus dem Kopf gehen, bis endlich einer zu dir kommt und nochmal nachfragt. Das ist der Moment, in dem wir ins Spiel kommen. Wir werden die Person, die dich ernst nimmt, ebenfalls hierher holen und uns vorstellen.«

Ich sehe ihn verzweifelt an.

»Kann nicht direkt einer von euch mit rüberkommen?«

Mr. Ponsales schüttelt den Kopf.

»Tut mir leid. Die Menschen würden uns direkt in irgendein Labor bringen.«

»Dann holt sie rüber! Hierhin, dann habt ihr doch die Kontrolle!«

»So einfach ist das nicht. Ich weiß nicht, wie oft ich das Portal nutzen kann, es ist noch etwas instabil. Jetzt stell dir mal vor, ich hole jemanden rüber, der aber nicht mehr zurückkommt. Dann bin ich ein Entführer. Wie solltet ihr Menschen uns dann je vertrauen? Das Portal wird noch drei-, viermal funktionieren, da bin ich mir sicher. Also kannst du bedenkenlos nochmal mit jemandem zu uns kommen und auch wieder zurück. Aber es muss jemand sein, dem du vertraust. Jemand, dem du zutraust, uns Mankalas mit dir zusammen in eurer Welt publik zu machen. Bis ihr das geschafft habt, werde ich mein Portal hoffentlich soweit modifiziert haben, dass es dauerhaft nutzbar ist.«

Ich seufze tief. Innerlich wünsche ich mir, das Portal wäre jetzt schon kaputt, denn ich fühle mich hier viel wohler als Zuhause. Die Mankalas sind lieb und freundlich, akzeptieren alle anderen so, wie sie sind. Auch mich. Ich fühle mich jetzt schon so, als würde ich seit einer Ewigkeit dazugehören! Aber was ist mit meinen Eltern? Sie würden umkommen vor Sorge! Nein, ich muss zurück. So oder so. Ich kann wieder hierher zurückkommen, das ist sicher. Die Mankalas sind ja nicht aus der Welt! Bei dem Wortspiel muss ich lachen.

Mr. Ponsales sieht mich an.

»Und? Wirst du uns helfen?«

Schon vergeht mir das Lachen wieder, aber ich sehe keine Alternative. Wenn ich so darüber nachdenke, wären diese tollen Äffchen doch eine echte Bereicherung für uns Menschen! Und wenn es nicht funktioniert, wenn die anderen Menschen mich auslachen und nicht ernst nehmen, dann komme ich eben allein zurück. Vielleicht darf ich ja sogar bleiben! Hier, an diesem Ort, wo das Leben viel schöner und friedlicher ist.
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Unweit von meinem Elternhaus trete ich in einem verlassenen Park aus dem Portal. Glücklicherweise hat mich niemand kommen sehen, also laufe ich schnell nach Hause. Meine Eltern sind noch arbeiten. Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück, lege mich aufs Bett und starre die gelb gestrichene Decke an.

Was soll ich nur machen? Niemand wird mir glauben – warum sollten sie auch? Selbst Mom wird mich für verrückt erklären. Das tue ich ja schon selbst.

Trotzdem – ich muss mit jemandem darüber reden. Das habe ich Mr. Ponsales versprochen.

Der Lehrer geht mir nicht aus dem Kopf. Wie gerne hätte ich einen wie ihn hier an meiner Schule! So verständnisvoll und entspannt. Gut, ich kann den Lehrern hierzulande nicht verübeln, dass die so genervt sind. Wenn man sich die Schüler teilweise ansieht … Da würde ich auch durchdrehen an deren Stelle.

Oh Gott, hab ich mich gerade mit einem Lehrer verglichen? Einem, der vorne am Pult steht und vor der ganzen Klasse redet? Jeden Tag aufs Neue darum kämpft, gehört zu werden, während die Schüler machen, was sie wollen und nebenbei noch über ihn herziehen?

Ja, der Vergleich ist gut. Es gibt nur einen Unterschied! Ich würde niemals vor der Klasse reden, es schon gar nicht jeden Tag aufs Neue versuchen. Aber so ein Lehrer zieht das durch. Weil es sein Job ist.

Plötzlich weiß ich, was ich zu tun habe. Ich muss mir einen Lehrer suchen, der meinen Job übernimmt. Ich werde morgen mal mit Mr. Baker sprechen, der hat am ehesten Verständnis.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, habe ich den Traum erstmal vergessen. Er soll erst viel später wieder in meinen Kopf zurückkehren. Denn dieser Traum hat Auswirkungen. Auf mich. Und zwar richtig gute!

Es ist der Tag, an dem ich mein Referat halten muss. Vor der ganzen Klasse. Drei Mal habe ich es schon mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden geschafft, den Termin zu verschieben, denn ich habe panische Angst davor. Ich will nicht vor den anderen reden! Sie werden mich auslachen oder gar nicht erst hinhören – wobei letzteres wohl schon fast zu hoffen ist.

So oder so, es ist der Horror für mich. Das Problem ist nur, mir gehen die Ausreden aus. Zu allem Übel hat Mrs. Blooming gesagt, dass es meine letzte Chance ist, sonst gibt sie mir eine glatte Sechs. Was ich mir so gar nicht erlauben kann! Tja, ich komme wohl nicht drum herum.

Mit zitternden Fingern ziehe ich mich an, schultere meine Schultasche und steige in den überfüllten Schulbus. Wieder nur ein Stehplatz für mich, wie sollte es anders sein. Jedes Mal, wenn der Bus anhält, rempeln mich die Zugestiegenen an, als würden sie mich gar nicht sehen. Dabei stehe ich schon extra weit hinten und trotzdem muss sich immer wieder jemand an mir vorbeizwängen. Der Regen, der lautstark auf die Scheiben prasselt und sogar die Randale der anderen Schüler übertönt, hebt meine Stimmung auch nicht. Ich seufze tief. Das Leben geht mir einfach nur noch auf die Nerven. Ich will meine Ruhe haben, aber das geht ja leider nicht.

Wir erreichen die Schule. Auf dem Weg aus dem Bus muss ich das übliche Gedrängel und Geschubse über mich ergehen lassen und wäre fast in einer Pfütze gelandet. Aber glücklicherweise nur fast. Trotzdem will ich weg von diesen Dränglern und verschwinde auf dem Klo. Ich setze mich auf den Klodeckel, stütze das Kinn auf meine Hände und grüble. Vielleicht fällt mir ja doch noch eine neue Ausrede ein. Doch das kann ich vergessen, denn dann ist mir dir Sechs sicher. Ich kann es einfach nicht verhindern.

Immerhin muss ich keinen unglaubwürdigen Blödsinn erzählen, sondern wirklich etwas, was ich gut recherchiert habe. Und doch fällt es mir unglaublich schwer. Plötzlich höre ich eine Stimme in meinem Ohr. Sie kommt mir seltsam bekannt vor, doch ich weiß sie nicht zuzuordnen. Viel wichtiger ist aber, was sie sagt: »Du bist nicht allein. Wir sind bei dir, wir stehen hinter dir. Und vergiss nie: Alle treten mal ins Fettnäpfchen, jedem passieren peinliche Dinge, niemand ist perfekt. Du bist nicht anders als die anderen, nur weil du still bist und am liebsten deine Ruhe hast. Du bist ein toller, liebenswerter Mensch. Du wirst jetzt dein Referat halten und jeder wird dir zuhören – weil deine Arbeit großartig ist. Weil du großartig bist!

Natürlich wird es immer jemanden geben, dem es nicht so gut gefällt. Wenn dieser Jemand dann auch noch ein Arschloch ist, wird er drüber lachen und dich lächerlich machen. Aber dieser Jemand muss es erstmal besser machen!

Steh drüber! Lass ihn lachen! Du hast es nicht nötig, dir sowas zu Herzen zu nehmen. Denn du bist wunderbar! Und diejenigen, die meinen, dich auslachen zu müssen, sind oftmals nur neidisch. Neidisch auf eine Eigenschaft von dir, die dir selbst noch nicht aufgefallen ist: Du verbiegst dich nicht, um anderen zu gefallen.

Du schaffst es, du selbst zu sein. Und das ist wichtig und richtig. Vor allem aber ist das richtig mutig! Sei stolz auf dich! Sei stolz darauf, dass du dich nicht verbiegen lässt! Du bist du! Und du bist großartig, genau so wie du bist!«

Die Stimme verstummt, aber sie hinterlässt wundervolle Gefühle in mir. Gefühle wie Mut, Selbstvertrauen, sogar etwas Stolz ist dabei. Ja, ich bin tatsächlich stolz auf mich, denn ich werde es durchziehen. Ich werde mich vor meine Klasse stellen und mein top-recherchiertes Referat präsentieren! Denn ich bin so, wie ich bin. Und das ist gut so!

Tja, was soll ich sagen? Ich habe mein Referat gehalten. Zwar mit Bauchschmerzen und einer dunkelroten Bombe, aber es hat mir eine glatte Eins eingebracht. Und eine Klasse, die tatsächlich applaudiert hat! Scheinbar kann ich doch etwas. Ich musste es nur erst herausfinden. Ein verrückter Traum mit seltsamen Wesen, die eine geniale Einstellung zum Leben haben, haben es mir gezeigt. Schade, dass die Mankalas nicht wirklich existieren. Obwohl … wer weiß das schon?

Heute schreibe ich Bücher, denn das ist tatsächlich eins von vielen Dingen, die ich kann und liebe! In diesem Sinne: Herzlichen Dank, liebe Mankalas und vor allem Mr. Ponsales! Jetzt weiß ich, dass ich nicht schlechter bin als meine Mitmenschen!

Ich bin ich und das ist gut so!
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Imagination


1.

Sobald der Professor den Hörsaal betrat, legte sich eine angespannte Stille über den Raum. Schweigend legte er seine Mappe auf das Pult, deutete ein schwaches Nicken als Begrüßung an und begann mit seiner Vorlesung.

»In den folgenden Stunden werden wir uns mit dem Thema ›imaginäre Freunde‹ beschäftigen. Zuerst erörtern wir den Begriff als solchen und gehen dann über zu den Fragen: Wie entsteht ein imaginärer Freund? Welche Hintergründe der Personen sind Voraussetzungen dafür? Wie gehen Sie als zukünftige Psychologen mit Ihren Patienten um, wenn sie von imaginären Freunden erzählen? Bitte schlagen Sie zunächst Ihre Bücher auf Seite dreiundvierzig auf und lesen Sie die dick gedruckten Absätze.«

Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück, stemmte die Knie gegen die Tischkante und legte mir das schwere Psychologie-Buch auf den Schoß, als das Flüstern meiner besten Freundin mich ablenkte.

»Hey Lina! Kannst du dich noch an deinen imaginären Freund erinnern? Diesen Pferdetyp. Wie hieß er gleich? Per?«

Einen Augenblick starrte ich Emma versteinert an, doch dann breitete sich Wärme in mir aus und ich musste unwillkürlich lächeln.

Per … 

Den hatte ich ja total vergessen.

»Ich weiß noch, wie du immer felsenfest behauptet hast, dass er absolut real sei. Dein bester Freund auf Lebenszeit! Oh Mann, wo sind nur diese Zeiten geblieben?«, schwärmte Emma.

»Haben die Damen etwas zum Thema beizutragen? Dann dürfen Sie uns gerne Ihre Gedanken mitteilen. Ansonsten bitte ich um Ruhe.«

Eigentlich wollte ich meinen Kopf einziehen und mich für den Rest der Stunde unsichtbar machen, doch Emma schien andere Pläne zu verfolgen.

»Wir haben wirklich etwas beizutragen. Lina hatte damals selbst einen imaginären Freund. So richtig mit allem, was dazu gehört. Er hatte einen Namen, ein spezielles Äußeres, eine Familie, Interessen, Hobbys. Das war total strange!«

Ein Hoch auf Freunde! Emma hätte sich denken können, dass ich absolut keine Lust hatte, mit einem Psychologie-Professor über meine verkorkste Kindheit und über einen völlig verrückten, imaginären Freund zu sprechen. Vor allem, wenn besagter Professor für meine Abschlussnote verantwortlich war.

»Nun, gemäß einer Studie hat jedes dritte Kind im Alter von vier bis sieben Jahren einen imaginären Freund. Dennoch würde es mich sehr interessieren, wie sich diese Freundschaft bei Ihnen entwickelt hat. Wollen Sie uns etwas darüber berichten?«

Ich spürte die Augenpaare des gesamten Psychologie-Kurses auf mir ruhen und verfluchte meine Freundin. Mein Plan, mich unsichtbar zu machen, hatte ja hervorragend funktioniert. Herzlichen Dank, Emma!

»Na ja … Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Es ist ja schon ewig her …«

Professor Müller hob seine Hände und lächelte mich freundlich an. 

»Ich möchte Sie zu nichts zwingen, Lina. Doch es wäre eine Ehre für mich, wenn Sie einige Gegebenheiten schildern könnten. Trauen Sie sich! Wir fressen Sie nicht auf.« Dieser Typ wusste genau, wie er Personen zum Sprechen brachte, selbst wenn sie es nicht wollten – er war nicht umsonst ein überaus bekannter Psychologe. Sein Lächeln hatte eigentlich schon gereicht, um klein beizugeben.

»Na gut.« Ich reiste gedanklich in meine Kindheit zurück. »Alles hat damit angefangen, dass mein Vater ins Krankenhaus kam. Meine Mutter saß regelmäßig an seinem Krankenbett und ich wurde oft von Tante zu Onkel gereicht. Doch es hatte kaum jemand Zeit für mich. Da entdeckte ich eines Tages diese wunderschöne Lichtung, oben am Feldersee …«
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Das Wasser glitzerte in diversen Türkistönen und wirkte majestätisch, eingerahmt von den dunklen Nadelwäldern und den noch schneebedeckten Bergen. Es führte zwar ein kleiner Trampelpfad um den See herum, doch dort, wo ich mich befand, gab es keinen Weg. Etwas eingerückt, so dass man von keiner Seite aus gesehen werden konnte, bildeten drei Tannen eine Art symmetrisches Dreieck.

In dieser kleinen Lichtung fühlte ich mich, als wäre ich der einzige Mensch auf der ganzen Welt. Ich liebte diesen Ort, denn dort konnte ich mir eine andere Lebensgeschichte ausdenken. Dort war ich nicht das Mädchen mit dem todkranken Vater und der verzweifelten Mutter. Dort war ich Lina, Retterin der Elfen oder Lina, die Prinzessin.

Als ich an einem herrlichen, spätsommerlichen Nachmittag auf der Lichtung spielte, hörte ich ihn zum ersten Mal.

»Du bist eine seltsame Prinzessin. Ich dachte, Prinzessinnen tragen alle rosa Kleider.«

Erschrocken drehte ich mich um und sah zwei dunkelblaue Augen aus einem Gebüsch heraus blitzen.

»Wer bist du und was tust du auf meiner Lichtung?«

»Genau genommen ist es unsere Lichtung.«

Mein Herz trommelte wild in meiner Brust, doch ich unterdrückte den Instinkt, sofort laut zu schreien. »Dann zeig dich zumindest!«, brüllte ich und klang mutiger, als ich es tatsächlich war.

»Eigentlich darf ich mich nicht mit Menschen unterhalten.«

»Hä?« Ich fand seine Antwort schräg, denn er klang eindeutig wie ein Mensch und das Gesicht, das ich immer wieder zwischen den dunklen Blättern herausspitzeln sah, gehörte ebenfalls sicher einem Jungen.

»Mein Volk meint, Menschen würden uns jagen, töten und andere schlimme Dinge mit uns anstellen.«

Ich sah an mir herunter und zeigte dem Gebüsch meine leeren Hände. »Sehe ich aus wie ein Jäger? Ich habe ja noch nicht einmal einen Stock!«

Ein Kichern. »Nein, du siehst wirklich ungefährlich aus.«

Dann geschah es. Langsam trat er zwischen den Büschen hervor und ich konnte nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren.

»Was bist du?«, wisperte ich.

»Ich bin ein Zentaur.« Stolz reckte er seine nackte Brust, bevor er sich vor mir verbeugte, wobei seine langen, blonden Haare wie ein Vorhang über sein zartes Gesicht fielen.

»Bist du wirklich echt? Darf ich dich berühren?« Ich konnte kaum abwarten, bis er mir seine Zustimmung erteilte, schon lag meine Hand auf seinem Arm, der mit unzählig vielen Bändern geschmückt war. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um seine Haare anzufassen, die ihm offen über die Schulter fielen und streichelte den hellbraunen Pferderücken, der mit ihm verwachsen schien. Ein Junge und gleichzeitig ein Pferd! Er sah atemberaubend aus. Wunderschön.

»Ähm … Irgendwie fühlt es sich komisch an, wenn du mich so berührst«, erklärte er mir stockend und ich beobachtete, wie sich seine Wangen allmählich dunkelrot färbten. Doch ich konnte nicht damit aufhören. Ich musste ihn einfach anfassen, musste ihn begreifen.

»Du bist so schön«, hauchte ich und er räusperte sich.

»Äh ja, also danke … Ich heiße übrigens Perimedes, doch die meisten nennen mich Per.«

Ich reichte ihm die Hand. »Ich bin Lina.«

»Hi Lina.« Er lächelte mich schief an. »Wollen wir zusammen spielen?«
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»Seit diesem Erlebnis kam ich jeden Tag zu dieser Lichtung und Per und ich spielten immer bis zum Einbruch der Dämmerung. Es war einfach wunderbar, er war wunderbar«, beendete ich meine Erzählung und ignorierte das Gefühl des Bedauerns.

Nie hätte ich gedacht, dass ich mich noch so ausgeprägt an ihn erinnern konnte. Seine Stimme, seine Augen, diese Grübchen, wenn er lachte. Ich erinnerte mich genau an den Duft seiner Haare – eine Mischung aus Minze und Erde. Ich wusste noch immer, wie es sich anfühlte, auf ihm zu reiten und den Wind im Gesicht zu spüren, während ich seine Brust umschlungen hielt. Als wäre es erst gestern gewesen. Als wäre er real gewesen.

»Vielen Dank für Ihren ausführlichen Bericht. Einen Zentaur als imaginären Freund zu haben, ist wirklich außergewöhnlich. Sie haben eine ausgeprägte Fantasie, Lina. Darauf können Sie stolz sein. Wenn es keine Umstände macht, würden Sie uns bitte schildern, wie lange Ihre Freundschaft anhielt und wann dieser Freund verschwunden ist?«

Selbst die Erinnerung fühlte sich so real an, als wäre es erst gestern geschehen und ich schluckte einen Kloß hinunter, bevor ich zu sprechen begann.

»Mein Vater starb. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Am Tag zuvor hatten wir unsere Freundschaft in der Rinde einer Tanne verewigt und uns Freundschaft auf Lebenszeit geschworen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn sah.« Ich blinzelte schnell ein paar Tränen fort …
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»Mein Schatz, kommst du jetzt? Wir müssen los!«

»Ich komme nicht mit, ich muss doch zu Per«, teilte ich meiner Mutter mit, die meine Erklärung mit einem langanhaltenden Stöhnen quittierte.

»Ach, Lina. Langsam ist es an der Zeit, deinen unsichtbaren Freund gehen zu lassen. Es tut mir so leid, dass ich dich so oft alleine gelassen habe, doch ich bin jetzt wieder da. Du bist nicht mehr alleine. Du brauchst ihn nicht mehr.«

»Was ist denn ein unsichtbarer Freund?«

»Na, das ist ein Freund, den man sich einbildet, wenn man sich einsam fühlt«, erklärte sie mir.

»Willst du mir damit sagen, es gibt Per gar nicht wirklich?«

Meine Mutter lächelte mich liebevoll an und fuhr mir übers Haar. »Natürlich gibt es ihn nicht, mein Schatz. Zentauren sind Fabelwesen.«
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»In dem Augenblick brach für mich meine Welt zusammen. Dieser Schmerz war größer als alles, was ich zuvor empfunden hatte. Nicht einmal der Tod meines Vaters tat so weh, wie die Tatsache, dass ich nie wirklich diesen einen, besten Freund hatte. Dass er nur als ein Hirngespinst der eigenen Fantasie entsprungen war. Ich ging nie wieder zu der Lichtung zurück. Das war das Ende meiner Geschichte«, erklärte ich und konnte mir selbst gar nicht erklären, wieso ich nach all den Jahren immer noch ein tiefes Bedauern in meiner Brust verspürte. 

»Vielen Dank, Lina. Ihre Geschichte hat mich sehr berührt. Danke für Ihr Vertrauen. Oh, du lieber Himmel! Wo ist nur die Zeit geblieben? Ich möchte von Ihnen bis Ende der Woche gerne eine Ausarbeitung zu diesem Thema hören. Wie gehen Sie als zukünftige Therapeuten mit imaginären Freunden um? Wie reagieren Sie darauf? Und aus welchen Gründen? Ich freue mich auf Ihre Ideen und wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag.«

Mit diesen Worten entließ uns der Professor und ich eilte aus dem Hörsaal. Die Blicke meiner Kommilitonen hatten mir gereicht, auf Kommentare und Fürsprachen konnte ich verzichten.

»Hey, jetzt warte doch mal, Lina!« Emma rannte mir nach und ich spürte ihre Hand an meinem Jackenärmel.

»Es tut mir leid. Echt. Ich hätte doch nicht gedacht, dass du deine komplette Leidensgeschichte erzählen musst. Ich weiß doch selbst, wie schlimm das damals für dich war«, beteuerte sie mir. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

Damals. Es war damals schlimm, nicht heute, ermahnte ich mich, doch ich konnte meine Trauer nicht einfach abstellen. Ich vermisste ihn noch immer. Schrecklich! Wie konnte man denn nur im Alter von zwanzig Jahren einen imaginären Zentauren vermissen?

»Schon in Ordnung, Emma. Ist doch schon ewig her«, log ich. Doch ich sah ihr bewusst nicht in die Augen. »Bis morgen, ja? Ich muss noch was erledigen.« Noch während ich sprach, wusste ich, dass ich die dümmste Entscheidung getroffen hatte, die mir hätte einfallen können.
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Ich hatte beschlossen, zur Lichtung am See zu fahren. Ich musste sie mit eigenen Augen sehen, musste mir endlich selbst beweisen, dass es Per nie gegeben hatte. Daher setzte ich mich in mein Auto und fuhr los.

Der Parkplatz unterhalb des Sees war menschenleer. Natürlich. Im Spätherbst kamen hier nur vereinzelt Fußgänger vorbei. Der Feldersee zog zwar im Sommer einige Badegäste an, doch sobald es kälter wurde, verirrte sich selten eine Menschenseele hierher.

Ich verließ den Trampelpfad und stapfte durch den Wald, in der Hoffnung, bald meine geliebte Lichtung zu finden. Ob sie nach all den Jahren immer noch ihren Zauber innehielt? Je näher ich der Lichtung kam, desto wilder schlug mein Herz. Der Ort meiner Kindheit. Der Ort meiner Freiheit. Der Ort meiner ersten, großen Liebe – wenn auch imaginär. Wilde Brombeerranken wickelten sich um meine Beine und ich betrachtete fasziniert das Dickicht des Waldes. Das sah damals doch anders aus, oder nicht? Doch dann erblickte ich durch das dunkle Grün das türkisfarbene Glitzern des Wassers, und ich hielt den Atem an.

Da war sie. Meine Lichtung.

Die drei Tannen waren zwar größer geworden, standen aber immer noch perfekt symmetrisch zueinander. Ich setzte mich am Ufer ins Gras und genoss die Stimmung, die mich überkam. Hier fühlte ich mich zu Hause. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Eine Mischung aus Kälte, Erde und Tannenduft durchströmte mich.

Nach einiger Zeit stand ich auf und trat an die Tanne, unsere Tanne. Mit der flachen Hand auf der Rinde kam die Erinnerung zurück …
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»Freunde für immer?«, fragte ich ihn und ritzte meinen Handabdruck mit Hilfe eines spitzen Stocks in die Rinde.

»Für immer«, bestätigte Per und presste den Huf mit aller Kraft neben meinen Handabdruck. Dabei sah er mich an und ich fühlte die reine Liebe in seinem Blick.
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Ich umkreiste die Tanne und schmunzelte, als ich das eingeritzte Bild sah. Die Zeichen hatte ich als Kind wohl tatsächlich spielerisch hinein geritzt. Doch beim Anblick des Hufabdrucks hielt ich inne. Wie hatte ich es damals nur geschafft, einen solch originellen Abdruck in das Holz zu pressen?

Da raschelte es und ich drehte mich erschrocken um.

»Ist hier jemand?«, rief ich in die Stille hinein.

Nichts. Keine Antwort.

Doch als ich mich erneut zur Tanne wandte, hörte ich Hufgetrappel.

Seltsam … Ein Pferd? Doch welcher Reiter verirrte sich hierher? 

Erneut berührte ich die Rinde und seufzte. »Ach Per, wenn es dich doch nur wirklich gäbe.«

Mit diesem traurigen Gefühl verließ ich die Lichtung, fuhr nach Hause und kuschelte mich sofort in mein Bett. Die Fahrt hatte nichts gebracht. Ich hatte gehofft, ich könne endlich mit der Vergangenheit abschließen, wenn ich nach so vielen Jahren, noch einmal zurück an die Lichtung käme. Doch stattdessen vermisste ich Per stärker als je zuvor. Perimedes – einen imaginären Zentauren! Ich war verrückt! Völlig verrückt!

Das Klingeln meines Handys riss mich aus den deprimierenden Gedanken.

»Hey, Emma.«

»Alles in Ordnung, Lina? Irgendein Gefühl sagt mir, dass es dir schlecht geht.«

Trotz meiner Stimmung lächelte ich. Emma kannte mich zu gut.

»Ich war vorhin am Feldersee«, gab ich zu.

Stille.

»Und? Hast du ihn gesehen?«

Ich rollte meine Augen. »Natürlich nicht. Aber – ach, vergiss es.«

»Lina! Du kannst mir alles sagen, das weißt du!«

»Ich weiß. Aber du würdest mich für total durchgeknallt halten.«

Ich hörte Emmas Kichern am anderen Ende der Leitung. »Das tue ich sowieso längst. Also raus mit der Sprache!«

»Ich vermisse ihn. Ich weiß, das klingt total bescheuert. Aber es entspricht der Wahrheit. Vielleicht liegt es daran, dass ich nie mit ihm abgeschlossen habe, dass ich mich nie richtig verabschiedet habe. Das klingt blöd, weil es ihn ja nie gegeben hat, ich weiß. Aber möglicherweise braucht mein früheres Ich diesen Abschied. Kannst du das nachvollziehen?« Ich selbst konnte es nicht, wenn ich ehrlich war, dennoch hoffte ich auf Emmas Verständnis.

»Du könntest ihm einen Abschiedsbrief schreiben und ihn zur Lichtung bringen. Damit du einen Schlussstrich ziehen kannst.«

Die Idee gefiel mir. Sogar sehr. »Oh Emma! Deswegen bist du meine beste Freundin! Danke! Danke dir! Das werde ich gleich machen!«

»Was? Jetzt sofort? Lina! Es ist schon dunkel! Warte doch zumindest, bis …« Weiter hörte ich sie nicht, denn ich hatte aufgelegt.
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Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit gebraucht hatte, um einen Abschiedsbrief für einen imaginären Freund zu schreiben, saß ich erneut im Auto auf dem leeren Parkplatz und ignorierte mein Herzklopfen. Diesmal saß mir die Angst im Nacken.

Ich befand mich allein am Feldersee, umringt von Bergen, völlig abseits der Zivilisation. Ich verdrängte die tadelnde Stimme meiner Mutter, die sich in meinen Gedanken breit machte und mir erklärte, dass es total unvernünftig sei, um diese späte Uhrzeit allein zum See zu gehen. Dazu als Frau!

Nein, ich musste es tun. Für mich. Für Per. Für meine Kindheit.

Daher trat ich zum zweiten Mal an diesem Tag den Gang zur Lichtung an. Diesmal in völliger Dunkelheit, nur begleitet vom schwachen Schimmern der Sterne und dem Mondlicht, und ich erinnerte mich urplötzlich an ein Gespräch zwischen Per und mir …
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»Wo ist eigentlich der Rest deines Volkes? Ich habe nie jemanden außer dich getroffen.« Ich lag auf der Wiese, meinen Oberkörper an seinen Pferderücken gekuschelt, und kaute auf einem Grashalm.

»Wir Zentauren sind nachtaktiv. Der Rest meiner Familie schläft am Tag.«

»Warum?«

Per lächelte. »Wir brauchen die Sterne. Sie sind unsere Wegweiser. Die Sterne geben uns Orientierung. Sie erzählen uns die Vergangenheit und beschreiben Ereignisse, die in der Zukunft geschehen werden.«

»Das ist ja abgefahren! Das heißt, du siehst in den Himmel, beobachtest die vielen, kleinen Punkte und weißt, was morgen passiert?«

Per lachte. »Nein, so einfach ist das nicht. Es bedarf viel Übung und Wissen, die Sterne zu deuten. Ich kann das noch nicht. Aber Oreos, einer unserer Ältesten, ist ein wahres Genie darin.«
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Ich hob den Blick und betrachtete die vielen kleinen Leuchtpunkte, die zwischen den Baumspitzen zu sehen waren. Damals hatte ich ihn gefragt, ob er wüsste, ob mein Vater sterben würde. Daraufhin hatte er mich nur in den Arm genommen und mich festgehalten.

Da war sie wieder. Meine Lichtung. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Und erneut verspürte ich ein Gefühl von Freiheit in mir. Langsam holte ich den Brief aus der Jackentasche und faltete ihn auseinander. Ich wollte ihn direkt in das eingeritzte Freundeszeichen heften. Also griff ich erneut in meine Jackentasche und suchte den Reißzwecken, den ich dafür eingepackt hatte, als ich plötzlich eine tiefe Stimme hörte.

»Was machst du denn hier?«

Ich schrie auf und ließ Brief und Nagel fallen. Die Stimme klang dunkel, wild und absolut nicht erfreut. Und doch hatte ich das dumpfe Gefühl, sie schon einmal gehört zu haben.

»Wer ist da?«, hauchte ich, voller Panik.

»Du weißt genau, wer ich bin! Was machst du hier, Lina?«

Die Stimme kannte meinen Namen! In meinem Kopf überschlugen sich schon die Schlagzeilen: Junge Frau von Psychopathen vergewaltigt! Vermisst! Nie wieder gefunden …

Doch all diese Gedanken lösten sich in Luft auf, als ich sah, wer aus dem Gebüsch hervortrat.

Das wilde Gesicht war erwachsen geworden. Es war jetzt das eines Kriegers, die langen, hellen Haare zu Zöpfen gebunden. Doch ich kannte dieses Gesicht. Es wirkte ernster und bedrohlicher als früher, aber es war unverwechselbar das Gesicht, das ich einst kannte; das ich einst liebte. Mit angehaltenem Atem betrachtete ich seinen nackten, muskulösen Oberkörper, die kräftigen Oberarme, die immer noch mit unzähligen Bändern umwickelt waren. Er war bestimmt zwanzig Zentimeter größer als ich und ich erkannte in ihm die anmutige Haltung eines ausgewachsenen Zentauren. Mein Kopf war völlig leer gefegt.

»Per?« Das einzige Wort, das mein Mund formen konnte, glich eher einem Hoffen, als einer Frage.

Doch Per schien weder auf meine Gefühle einzugehen, noch wirkte er erfreut, mich zu sehen. Langsam kam er näher. Schließlich trennten uns nur wenige Zentimeter und ich sah Wut und Schmerz in seinen Augen funkeln.

»Was machst du hier, Lina?«

»Du bist es wirklich. Du bist real, oder? Per?«

»Natürlich bin ich real! Zur Hölle! Was soll ich denn sonst sein?«

Ich konnte es nicht glauben. Per, der Zentaur, war real. Konnte das denn sein? Oder bildete ich mir sogar im Erwachsenenalter einen imaginären Zentauren ein? Voller Zweifel legte ich meine Hand auf seine Brust.

»Was tust du da?«

Mir stockte der Atem, als ich die festen Bauchmuskeln spürte, umspannt von der warmen, glatten Haut eines Menschen. Ich fühlte das schnelle Pochen seines Herzens unter dieser Brust. 

»Wenn ich dich nicht anfasse, kann ich es nicht glauben. Oh mein Gott! Du bist so schön!«, hauchte ich und selbst in der Dunkelheit sah ich sein Schmunzeln.

»Das hast du damals auch gesagt.«

Plötzlich richtete er sich auf, schüttelte sich und hielt meine Hände fest. »Hör auf, Lina. Du solltest jetzt gehen. Das hier ist unser Wald, nicht deiner. Menschen haben hier nichts zu suchen.«

Wie vom Donner gerührt starrte ich ihn an.

»Was? Aber wieso? Seit wann hast du etwas gegen Menschen?«

Per lachte leise, tonlos und voll Schmerz. »Das fragst du mich? Ernsthaft? Ausgerechnet du?«

Da ich nicht wusste, was ich daraufhin antworten sollte, schwieg ich so lange, bis er weiter sprach.

»Weißt du eigentlich, wie viele Jahre ich an dieser Lichtung auf dich gewartet habe? Ich kam täglich mehrmals, in der Hoffnung, du würdest wiederkommen. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich dachte, dir sei etwas Schlimmes geschehen. Da bin ich abgehauen. Ich habe dich gesucht, Lina. Überall habe ich nach dir gesucht, um dich zu retten. Dabei habe ich mein gesamtes Volk in Gefahr gebracht. Und wofür? Nur um zu sehen, dass du vergnügt mit anderen Kindern spieltest. Um zu sehen, dass du mich von einem Tag auf den anderen vergessen hattest. Du hast mich aus deinem Gedächtnis gelöscht, mich hintergangen und mir mein Herz gebrochen.«

»Ich habe dir dein Herz gebrochen?« Ich riss mich aus seinem Griff los und stieß seinen Oberkörper von mir fort. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe!«

Per stieß ein verächtliches Lachen hervor. »Du hast mich nicht vermisst, Lina. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie viel Spaß du mit den anderen Kindern hattest. Mit Menschen! Du hast dich für mich geschämt! Gib es doch zu. Und jetzt verschwinde von hier! Du bist hier nicht willkommen! Wenn mein Volk dich sieht, werden sie dich töten!«

Mein Gehirn hatte nur die ersten Worte von Per wahrgenommen und ich schüttelte verzweifelt meinen Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein, dass Per so von mir dachte!

»Ich verschwinde garantiert nicht, Per! Nicht, ohne dir vorher meine Version der Geschichte zu erzählen! Oder bist du noch immer so stur und eigensinnig wie damals? Zählt meine Meinung immer noch nicht?«

Plötzlich spürte ich die harte Rinde schmerzend in meinem Rücken, denn Per hatte mich nach oben gehoben und mich mit seinem Oberkörper fest an den Baum gepresst, während sein schmerzverzerrtes Gesicht dem meinen ganz nahe kam. Eigentlich hätte ich Angst verspüren sollen. Angst vor dem Zentauren, oder davor, den Verstand zu verlieren. Doch ich fühlte keine Angst. Nicht vor ihm.

»Deine Meinung hat immer gezählt. Das weißt du genau!«, zischte er und sah mir dabei tief in die Augen. Wie hatte ich diese Augen vermisst. Trotz der Wut, die sie momentan widerspiegelten.

»Mir wurde erklärt, dass es dich niemals gegeben hatte. An dem Tag, als wir unsere Freundschaft verewigten, starb mein Vater. Danach nahm meine Mutter wieder am Leben teil. Als erstes machte sie mir klar, dass ich mir alles nur eingebildet hatte: dich, die Lichtung, die Zentauren, alles ein Produkt meiner eigenen Fantasie. Ich wurde zu Therapeuten geschickt und alle erzählten mir dasselbe. Es hat dich nie gegeben.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, die unkontrolliert aus meinen Augen flossen. »Hast du eine Ahnung, wie schmerzhaft es ist, wenn einem das Herz bricht, weil man erkennt, dass die schönsten Momente im Leben nur eine große Lüge waren?«

Anstelle einer Antwort sah mich Per einige Sekunden ausdruckslos an, bevor er mich auf dem Boden absetzte und fassungslos den Kopf schüttelte.

»Du dachtest wirklich, das alles wäre niemals geschehen? Wie kann man denn glauben, dass all unsere Erlebnisse nur ausgedacht waren? So viel Fantasie können nicht einmal Menschen aufbringen!«

Ich setzte mich auf den Waldboden und lehnte mich gegen den Baumstamm. »Ich war ein Kind, Per. Als Kind glaubt man den Erwachsenen. Und in meiner Welt gibt es nun mal keine Zentauren.«

Per setzte sich neben mich und streckte seine Hand langsam nach mir aus. »Aber ich bin da. Ich war immer da, Lina.«

Ich umfasste seine große Hand und drückte sanft zu. »Du bist da«, flüsterte ich zurück und konnte mein Lächeln nicht abstellen. Per war real. Es hatte ihn immer gegeben. Und er hatte auf mich gewartet.

Plötzlich riss sich Per von mir los und sah sich gehetzt um. »Du darfst nicht hier sein, Lina. Schon gar nicht nachts. Sie werden dich jagen. Du musst verschwinden!«

»Wer wird mich jagen? Und wieso? Ich will dich nicht verlassen, Per. Nicht ein zweites Mal.«

Doch Per schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Volk in große Gefahr gebracht. Damals, als ich dich gesucht habe. Sie geben dir die Schuld an Oreos‘ Tod.«

»Oreos ist tot? Euer Sterndeuter? Das ist ja furchtbar.«

Per legte seine Hand an meine Wange und lächelte mich an.

»Du bist ein Mensch, ich bin ein Zentaur – wir können nicht befreundet sein. Mein Volk würde dich jagen und dein Volk würde mich jagen. Wir gehören in zwei verschiedene Welten. Du musst gehen, Lina«, erklärte er langsam und ich hörte die Traurigkeit am Klang seiner Stimme.

»Aber … Aber ich will dich nicht schon wieder verlieren. Ich habe dich so vermisst, Per. Du warst, nein du bist doch mein bester Freund.«

»Ach Lina …« Weiter kam er nicht, denn plötzlich geschah alles gleichzeitig.
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Kennt ihr das? Wenn im Leben Katastrophen passieren und man dabei zusehen muss, als wäre man gar nicht Teil der Welt? Als würde alles in Zeitlupe geschehen und man selbst ist nur ein stummer Zuschauer? Damals, als mir meine Mutter von Vaters Tod erzählte, erlebte ich solch einen Moment.

Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was nun geschah. Ich hörte Pers Schrei, bevor ich sah, wie sich seine Augen vor Angst weiteten. Einen Herzschlag später erkannte ich das Glitzern einer Pfeilspitze, die direkt auf mein Gesicht zugeflogen kam. Langsam, ganz langsam, unaufhaltsam in meine Richtung. Per spannte seine muskulösen Pferdebeine an. Er katapultierte sich in die Höhe und schirmte meinen Körper ab. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als sich der Pfeil mit dumpfem Geräusch in seine Brust bohrte.

All dies nahm ich in Zeitlupe wahr, ohne darauf reagieren zu können.

Erst als ich meinen eigenen angsterfüllten Schrei durch die Nacht hallen hörte, endete die Erstarrung. Verzweifelt versuchte ich, den Pfeil aus seiner Brust zu reißen. Doch er nahm meine Hände, hielt sie fest und schüttelte den Kopf.

»Er ist vergiftet«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schenkte mir dabei ein trauriges Lächeln.

»Nein!«, schluchzte ich. »Nein! Nein, das darf nicht sein! Bitte!«

Per hob den Arm und ich fühlte seine Handfläche an meiner Wange. Seine Finger wischten meine Tränen fort und ich presste meine zitternden Lippen auf Pers Fingerkuppen.

»Oh Lina.« Mehr sagte er nicht. Mehr musste er gar nicht sagen, denn ich verstand ihn ohne Worte.

»Ich liebe dich auch, Per«, hauchte ich und hielt ihn fest in meinen Armen.

Plötzlich zuckte ein heller Lichtstrahl am Himmel, als würden tausend Sterne gleichzeitig zur Erde fallen. Ich kniff die Augen fest zusammen, um die Tränen zu verdrängen. So sah es also aus, wenn ein Zentaur starb.

Als ich im grellen Licht der fallenden Sterne einen bärtigen, weißblau leuchtenden Zentaur erkannte, schluchzte ich verzweifelt. Wollte dieser Himmelszentaur Per nun holen? Das durfte doch nicht sein! Doch nicht wegen mir!

Kaum hatte der fremde Zentaur den Boden vor mir berührt, verschwanden die Sterne und das grelle Licht. Er musterte mich mit ernstem Gesichtsausdruck und blickte anschließend zum leblosen Per, den ich immer noch fest in meinen Armen hielt.

»Nun ist es also endlich geschehen«, sprach er mit dunkler, kräftiger Stimme.

Meinte er das ernst? Endlich? Das klang fast so, als freute er sich auf den Tod Pers. 

»Die Sterne haben es lange vorausgesehen, doch nun endlich bekommt mein Tod einen Sinn.«

Ich verstand kein einziges Wort. Wovon sprach dieser alte Zentaur?

Er trat zwei Schritte vor und kniete sich mit seinen Pferdebeinen auf den erdigen Boden. Dann streckte er mir seinen sehnigen Arm entgegen und reichte mir die Hand.

»Ich bin Oreos, verehrtes Menschenkind. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Oreos? Der Sterndeuter?«

Ich schluckte. Der Zentaur, der ebenfalls wegen mir gestorben war. Ich fühlte mich schrecklich. Doch Oreos wirkte weder wütend noch enttäuscht. Er lächelte mich freundlich an und nickte. »Ich bin gerne für euch in den Tod gegangen. Denn nur so kann sich erfüllen, was das Schicksal noch von euch erwartet.«

Wieso sprach dieser Zentaur ständig in Rätseln? Was wollte er von mir? Und wieso ging er gar nicht auf Pers Tod ein?

»Die Sterne sprachen schon viele Jahre von dir und Perimedes. Eure Freundschaft ist der Beginn eines neuen Zeitalters, in dem Menschen und Zentauren in Frieden zusammenleben können.«

»Aber Per ist tot!«, schluchzte ich verzweifelt und strich ihm mit zittrigen Händen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

Oreos nickte. »Er ist gestorben, um dich zu schützen. Ein Akt wahrer Liebe.«

Als ob ich das nicht wüsste. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Konnte Oreos nicht verstehen, wie sehr mich diese Tatsache schmerzte? Er starb wegen mir. Wegen mir!

»Und aus diesem Grund werde ich die Kraft der Sterne nutzen, um ihn zurückzuholen. Es ist nicht sein Schicksal, so früh zu sterben. Ihr beide habt noch einen weiten Weg vor euch«, erklärte er ruhig und streckte anschließend seine Hand aus. Dann zog er mit einem Ruck den vergifteten Pfeil aus Pers Brust, warf ihn zur Seite und blickte starr in den Himmel.

Plötzlich schossen erneut Sterne vom Himmel, sammelten sich in einem gebündelten Lichtstrahl und drangen direkt in Pers blutige Brust.

Ich hielt den Atem an.

Was geschah hier nur?

»Nur ein Sterndeuter, der in den Weiten des Himmelszeltes wohnt, kann dafür sorgen, Menschenmädchen. Aus diesem Grund musste ich gehen. Nutzt eure zweite Chance sinnvoll. Und sucht euer Schicksal in den Sternen. Ich werde immer dort sein.« Mit diesen Worten löste sich Oreos direkt vor meinen Augen in Luft auf.

Gleichzeitig verschwand das grelle Licht und ich lag erneut allein, nur mit dem reglosen Per auf meinem Schoß, auf der stockdunklen Lichtung.

Was war geschehen? Hatte ich mir das eben nur eingebildet? Doch der Pfeil in Pers Brust war verschwunden. Außerdem … Ich legte meine flache Hand auf seine Brust. Wo war die Wunde? Und … Oh Gott! Das konnte doch nicht … Ich spürte einen schwachen, aber stetigen Herzschlag.

»Was machst du hier, Lina?«, hörte ich plötzlich seine leise Stimme und ich schluchzte auf.

»Du lebst! Du lebst! Per! Oh mein Gott!«

Per lächelte mich zaghaft an und ich erkannte Liebe in seinem Blick. »Ja, ich lebe.«
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»… Was ich damit sagen möchte: Kein Psychologe und kein Elternteil haben das Recht, eine Freundschaft als imaginär zu bezeichnen. Möglicherweise handelt es sich gar nicht um eine imaginäre Freundschaft. Vielleicht weiß das Kind einfach nicht, wie es die Freundschaft besser beschreiben soll. Möglicherweise gibt es mehr, als wir Erwachsenen uns je vorstellen können. Wir sollten daher das Kind ernst nehmen, diese Beziehungen akzeptieren und uns mit dem Kind freuen. Denn was gibt es Schöneres als innige Freundschaften?«

Applaus hallte durch den Hörsaal, als ich mich verbeugte und meine Kommilitonen betrachtete. Ich legte die Unterlagen des Referates beiseite und spielte mit den vielen Bändern, die um mein Handgelenk gebunden waren. Dabei konnte ich nicht aufhören, zu lächeln und an ihn zu denken.

Per – meinen besten Freund.

Mein Zentaur.

Meine Liebe.
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Jeannine Molitor wurde 1998 in Mutlangen geboren. Ihre Mutter ist für sie schon immer ein großes Vorbild gewesen, wodurch sie sehr früh ihre Liebe zu Büchern entdeckte. Bereits im Grundschulalter schrieb sie ihre ersten fantastischen Kurzgeschichten über einen fliegenden Schulranzen, kleine Waldtrolle und Meerjungfrauen. Ihre erste Veröffentlichung, die Kurzgeschichte »Gaias Rache«, erschien im November 2019 in der Anthologie »Der Pakt der Seherin« im Hybrid Verlag. Derzeit lebt sie mit einem kleinen, verrückten Kater im Landkreis Heilbronn und absolviert in diesem Jahr ihr Abitur.


 

 


Der Kuss der Sirene


Ich legte meine Arme auf den Oberschenkeln ab und lehnte mich gespannt auf meinem Stuhl noch weiter nach vorn. Jack saß uns direkt gegenüber. Das Feuer prasselte in seinem Rücken und war in diesem Moment neben dem Gläserklirren das einzige Geräusch im Raum. Er ließ die Augen durch den Pub wandern und wartete, bis sich alle ihm zuwandten. Niemand wollte sich Jacks Geschichten entgehen lassen, auch, wenn es nur Seemannsgarn war. »Wir alle kennen die Sagen, Legenden und Mythen, die sich um die Wesen der tiefen Gewässer ranken. Meermänner und Sirenen, die Söhne und Töchter des Ozeans. Zur einen Hälfte Fisch, zur anderen Hälfte Mensch.«  Jack legte eine lange Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Die graublauen Augen musterten die Männer, während er immer wieder über seinen dunkelbraunen, von grauen Strähnen durchzogenen, Bart strich. »Ihr Gesang, der der unverwechselbaren Melodie des Meeres gleicht und ihre unbeschreibliche Schönheit betören die Seemänner und Fischer, bis sie völlig willenlos sind. Im Bruchteil von einer Sekunde ergreift sie das Gefühl, sich unsterblich in diese schönen Wesen verliebt zu haben. Doch dann verwandeln sich die zuvor sagenhaft schönen Mädchen in Bestien. Die Fischmädchen greifen nach den Männern, zerren sie aus ihren Booten und ziehen sie hinab auf den Grund des Meeres. Dort zerfleischen sie die Seeleute, bis nichts weiter übrig ist als ihre abgenagten Knochen.« 

Jacks raue Arbeiterhände krallten sich bei seinen letzten Worten in die schmutzige, verrissene Jeanshose. Mich schüttelte es leicht, denn jedes Mal, wenn ich diese Geschichte hörte, überzog eine Gänsehaut meinen gesamten Körper.

Und doch konnte ich nicht anders und musste mir das Lachen verkneifen. Es war eben doch nichts weiter als Humbug.

Jack erzählte diese Story mit so übertriebenen Gesten, weit aufgerissenen Augen und einer immer lauter werdenden Stimme, dass jeder im Raum an seinen Lippen hing. Und das, obwohl sie selbst auch nicht daran glaubten.

Auch ich gehörte zu denjenigen, die diesen Geschichten gerne lauschten. Dennoch tat ich sie als Seemannsgarn ab.

Immerhin fuhr ich jeden Morgen mit meinem Kutter zum Fischen hinaus. 

Seit Jahren verdiente ich meinen Lebensunterhalt damit und hatte noch nie Sirenen gesehen. 

Und niemand, Jack ausgenommen, erzählte von Begegnungen mit Sirenen oder ähnlichen mystischen Wesen.

Ich leerte meinen Bierkrug in einem Zug und stellte ihn auf dem wackeligen Holztisch ab.

»Man sieht sich morgen Abend, Leute.« Ich klopfte auf den Tisch und die feuchtfröhliche Runde verabschiedete sich lautstark von mir.

Jack hatte sich inzwischen zu einigen anderen Seemännern gesellt und hob seinen Krug. Dabei schüttete er mindestens ein Drittel seines Bieres auf den Boden des Pubs.

»Nicht so gierig.« Mein Lachen schallte durch die Kneipe. Jack war wirklich ein Trottel. Seit er seinen Job verloren hatte, war er jeden Abend im Pub, erzählte seine Geschichten und betrank sich. Jedes Mal wunderte ich mich, dass er tatsächlich noch den Weg nach Hause fand. 

Ich schob mich an den, teilweise stark betrunkenen, Seemännern und Fischern vorbei, um kurz darauf endlich die Tür zu erreichen. Der Weg zu meiner kleinen Hütte war glücklicherweise nicht weit. 

Zu Hause angekommen, begrüßte mich mein schnurrender Kater Blue, der bereits sehnsüchtig auf seine Abendportion Fisch wartete.

»Nur keine Hektik; du bekommst doch gleich etwas«, brummte ich, während Blue jeden meiner Schritte verfolgte. Ich füllte ihm den Napf bis zum Rand, woraufhin er sich schnurrend darauf stürzte.

Es war an der Zeit, ins Bett zu gehen. Immerhin begann der Tag für Fischer früh und ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass die Nacht in vier Stunden für mich bereits wieder vorbei war.
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Ich bin umgeben von wundervollem Blau. Ein vollkommenes Blau, dass die Umgebung mit Leben füllt.

Etwas Glitzerndes kommt auf mich zu. Noch kann ich es nicht richtig erkennen.

Doch dann bricht sich das Sonnenlicht in den Schuppen des Geschöpfs und lässt es in allen erdenklichen Farben erstrahlen; ein wunderschöner Regenbogen im Blau des weiten Ozeans.
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Unbarmherzig wurde ich aus meinem wunderbaren Traum gerissen. Verzweifelt versuchte ich die letzten Bruchstücke festzuhalten. Doch sie entglitten mir Stück für Stück, bis ich mich stöhnend aus der Bettdecke kämpfte und mich aufsetzte. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und rieb mir fest über die Augen.

Ein glitzernder Regenbogen im Meer also. Na, wenn es sonst nichts ist. Es war wohl doch ein Bier zu viel im Pub gestern. Lächelnd schüttelte ich den Kopf, der noch immer in meinen Händen vergraben war.

Rasch rappelte ich mich auf und ging in das Badezimmer, um mich schnell zu waschen. Als ich bereits im Aufbruch war, kam Blue laut maunzend auf mich zu.

»Ich habe dich nicht vergessen. Kein Grund, gleich sauer zu werden.« Ich zwinkerte meinem Kater zu, der bei meinen Worten sofort damit anfing, um seinen Napf herumzuschleichen.

Während Blue sich über sein Futter hermachte, zog ich mir meine Jacke und festes Schuhwerk an. Nur wenige Minuten später war alles bereit und ich ging los.

An diesem Tag war ich spät dran und ärgerte mich bereits darüber. Sicherlich konnten meine Kollegen einen weitaus besseren Fang verzeichnen und ich musste mit dem was übrig geblieben war Vorlieb nehmen.

Der frühe Vogel fängt ja bekanntlich den Wurm oder in meinem Fall die Fische. Also auf ein Neues. Hoffentlich klappt es heute besser, dachte ich, als ich endlich am Steg ankam und mein Blick den Kutter erhaschte.

Ich fuhr weit hinaus. Heute war ich alleine auf dem Kutter, denn Arne, der mir normalerweise half, hatte sich eine starke Erkältung eingefangen. Ich ging davon aus, dass er mir bald wieder unter die Arme greifen konnte, weswegen ich mich nicht um einen Ersatz gekümmert hatte. Das schaffte ich auch alleine.

In letzter Zeit wurden die Fänge immer kleiner und langsam aber sicher bekam ich es mit der Angst zu tun, bald meinen Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten zu können. Daher hatte ich die Hoffnung, dass ich weiter draußen einen größeren Fang machen würde.

Jeder Mann in meiner Familie war Fischer gewesen und hatte seine Frau und die Kinder damit versorgen können. Ich wollte nicht der einzige in der Verwandtschaft sein, der das nicht schaffte.

Also arbeitete ich seit jeher hart daran und doch wurde es von Tag zu Tag schwerer mit der Fischerei seine Brötchen zu verdienen. 

Was war das? 

Ruckartig stand ich auf.

Ich konnte nicht fassen, was ich glaubte zu sehen.

Ein paar Meter entfernt von mir stach ein massiver Felsblock aus dem Ozean heraus. Der Felsen allein wäre nichts Besonderes gewesen, wäre er nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Die Sonne schien von diesem Stein wie magisch angezogen zu werden. Ihre Strahlen bedeckten das Grau. Und dann begann er zu glitzern und zu funkeln.

Beinahe wie in meinem Traum vergangene Nacht, erinnerte ich mich. 

Nein, das konnte nicht sein. »Hör auf mit diesem Mist«, sagte ich mir. Es war nur ein Traum. Träume sind nicht real. 

In Gedanken wies ich mich sofort selbst zurecht. Kopfschüttelnd wandte ich meinen Blick ab, ließ meine Schultern kreisen, um die Anspannung loszuwerden und fuhr weiter. 

Immer wieder huschte mein Blick zu dem Felsen und je näher ich kam, desto unruhiger wurde ich. Ein Gedanke packte mich und ließ mich nicht mehr los. Irgendetwas stimmt hier nicht. 

Und dann sah ich sie und mir klappte wortwörtlich die Kinnlade herunter. Sie war das wahrhaftig schönste Geschöpf, das meine Augen je erblickt hatten. Ihr honigblondes Haar fiel in leichten Wellen über die schmalen Schultern und den Rücken. Auf ihrem Kopf thronte ein Geflecht aus Algen und unzähligen, verschiedenfarbigen Muscheln. Ihr zarter Oberkörper ging in einen, in der Sonne bunt schillernden Fischschwanz über.

Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und trat einige Schritte vor. Immer näher an den Rand des Kutters. Ein innerer Drang trieb mich dazu, mich darüber hinweg zu beugen, dem Wasser entgegen.

Nein!

Mein gedanklicher Schrei hallte in meinem Kopf wider und brachte mich zur Besinnung.

Verdammt, dachte ich. Das ist tatsächlich eine Sirene. Ich musste so schnell wie möglich fort von hier. Sonst konnte es gleich aus und vorbei sein. Meine Gedanken überschlugen sich.

Bevor ich mich von ihrem Anblick wieder einfangen lassen konnte, wandte ich mich schnell in die entgegengesetzte Richtung um und verlangte von meinem Kutter alles ab. Die Wellen schlugen gegen den Rumpf, doch ich drosselte das Tempo nicht.

Kein Mensch wird mir das glauben. Sie werden mich alle für verrückt halten und genauso belächeln, wie ich es bei Jack getan habe, bevor ich das hier sah. Ich drehte mich einmal kurz um. Aus der Ferne konnte ich sehen, wie das Glitzern und Leuchten auf dem Stein langsam verschwand.

Noch eine Achtel Seemeile brachte ich zwischen mich und den Sirenenfelsen, bevor ich die Geschwindigkeit drosselte.

Sachte trieb mein Kutter nun auf dem Meer und wurde von den Wellen sanft ins Schaukeln gebracht.

Ich atmete tief durch. Geschafft. Das können nicht viele von sich behaupten.

Plötzlich begann der Kutter gefährlich zu wanken. Ich fiel nach links gegen die Seitenwand und fluchte laut. »Was zum Teufel ist hier los?«

Das Wackeln des Fischkutters wurde immer stärker.

Ich beugte mich links über den Rand und blickte nach unten. Sofort schrak ich zurück und landete unsanft auf meinem Rücken.

Ein blonder Haarschopf war aus dem Blau des Meeres aufgetaucht. Die Sirene. Mir brach der kalte Schweiß aus.

»Was willst du von mir?«, presste ich mühsam hervor. Man konnte die Angst in meiner Stimme hören. Das war eindeutig die blödeste Frage, die ein Fischer einer Sirene stellen konnte. Was würde sie wohl von mir wollen? Das Fleisch von meinen Knochen natürlich.

Doch das Fischmädchen legte nur ihren Zeigefinger an die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Was?«, fragte ich sie dümmlich, während ich immer noch mit dem Rücken an dem Steuerhaus des Bootes gepresst dasaß. So viel Abstand wie möglich zwischen mir und ihr war eines der wenigen Dinge, woran ich denken konnte.

»Worauf wartest du noch? Na los, zieh dein Ding durch. Mein Schicksal ist bereits besiegelt.«

Wieder schüttelte die Sirene mit dem Kopf.

Sie zog eine große und eine kleinere Muschel aus ihrem Kopfschmuck hervor. Die kleinere Muschel schlug sie so gegen die Seite des Kutters, dass ein Stück abbrach und diese nun scharfkantig war.

Wie ferngesteuert presste ich mich noch enger gegen das Holz, als ich sie bei ihrem Vorgehen beobachtete. Das konnte nicht gut gehen.

Doch anstatt das scharfe Stück der Muschel gegen mich zu richten, ritzte sie mit ihm etwas in die größere Muschel. 

Während ihres Tuns biss sie sich auf die Zunge und runzelte die Stirn.

Als sie ihr Werk vollendet hatte, beugte sie sich über den Rand und legte die Muschel auf den Boden des Kutters. Dann wich sie im Wasser einige Meter zurück.

Hätte sie mich nicht längst in die dunklen Tiefen des Meeres gezogen, wenn sie es wirklich wollen würde? Vorsichtig schob ich mich vor. Immer darauf bedacht, ein Auge auf die Sirene zu haben, nur um sicher zu gehen. Schnell griff ich nach der Muschel und wich dann augenblicklich wieder zurück.

Sie kam wieder durch das Wasser auf den Kutter zu und legte ihre Hände auf der Wand ab. Die Geste wirkte beinahe beruhigend.

Nicht reden. Gefahr. Ich anders. Beobachtet.

Diese sechs Worte entzifferte ich auf der Muschel und doch konnte ich mir keinen wirklichen Reim darauf machen. 

»Du kannst nicht reden. Von irgendetwas geht Gefahr aus und du bist anders als die anderen deiner Art? Und was meinst du mit ›beobachtet‹?«, wiederholte ich laut ihre Worte.

Sie wies auf ihren Mund und schüttelte dann den Kopf und zeigte mir mit ihren Händen pantomimisch eine Explosion.

»Es ist gefährlich, wenn du sprichst?«

Sie nickte.

»Wem sagst du das«, murmelte ich und fuhr mir dabei mit der Hand durch die kurzen Haare am Hinterkopf. Ich konnte es nicht fassen, dass ich mich in diesem Moment wie selbstverständlich mit einer Sirene unterhielt, obwohl ich Jack am Vorabend für seine Geschichten belächelt hatte.

»Und du sagst, beziehungsweise schreibst vielmehr, dass du anders wärst als die anderen und mich bereits länger beobachtest?«

Wieder nickte sie.

»Inwiefern bist du anders?«

Die junge Frau wies auf sich und dann auf mich. Sie öffnete ihren Mund, ließ ihre scharfkantigen Zähne aufblitzen und zuckte dann mit den Schultern.

Ich schluckte fest, als sich bei dem Anblick ein Kloß in meinem Hals festsetzte.

»Na gut, da hast du wohl Recht. Normalerweise wäre ich schon längst Fischfutter, nicht wahr?«, presste ich die Worte an dem Kloß vorbei, wodurch sie erstickt klangen.

Dieses Mal nickte sie so heftig, dass ihr beinahe der Muschelschmuck vom Kopf gefallen wäre.

Ich glaubte ihr. Auch, wenn ich mir in diesem Moment noch nicht sicher war, ob das die richtige Entscheidung war.

Die Sirene schien es zu bemerken, denn sie atmete erleichtert auf und lächelte mich an. Es war das schönste Lächeln, das ich in meinem ganzen Leben zu Gesicht bekam. Es strahlte aus ihren Augen und ließ diese genauso wundervoll glitzern, wie es ihr Fischschwanz in der Sonne tat. 

»Wie heißt du?«, fragte ich sie.

Sie drehte sich auf meine Frage hin um und wies auf die Sonne. 

»Sunny?« 

Sie schüttelte mit dem Kopf, zeigte auf die Wasseroberfläche und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich es weiter versuchen sollte. 

»Ozeana vielleicht?« 

Sie stöhnte leise auf und schüttelte abermals den Kopf. Dann tauchte sie unter, um mir ihren, in allen Regenbogenfarben schimmernden, Fischschwanz zu zeigen.

»Rainbow?«, riet ich ein weiteres Mal.

Begeistert nickte sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Eine wunderbare Wärme breitete sich bei ihrem Anblick in mir aus und ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. 

Inzwischen war ich unwissentlich näher an sie herangerückt. Meine Angst war verflogen. Sie schien die Veränderung zwischen uns ebenfalls zu bemerken. Langsam streckte sie eine ihrer Hände nach mir aus. Fragend blickte ich sie an, doch sie hielt ihre Hand weiterhin nach vorn. Langsam beugte ich mich über die Reling und ergriff sie.

Rainbows schlanke Finger umschlossen meine und sie zog fest an meiner Hand. 

Nein! Ich bin auf sie reingefallen. Der letzte Gedanke schoss noch lautstark durch meinen Kopf, bevor das eiskalte Wasser des Ozeans über mir zusammenschlug. Jacks Stimme ertönte in meinem Kopf, erzählte seine allabendlichen Schauergeschichten. Gleich war es soweit und ich würde um Luft ringen. Doch anstatt des überlebenswichtigen Sauerstoffs, würde nur Wasser in meine Lungen dringen. Das einzige, was am Ende von mir übrigbleiben würde, waren meine abgenagten Knochen. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Ich versuchte mich zu befreien und war mir sicher, dass ich aus ihrem tödlichen Griff nicht würde entfliehen können. 

Doch nichts dergleichen geschah. 

Ihre Finger lösten sich aus dem Klammergriff und hielten mich stattdessen über der Wasseroberfläche. Als ich meine Augen öffnete, sah Rainbow mich mit traurigen Augen an. 

»Es tut mir leid. Aber diese Geschichten, die man sich erzählt. Also, du weißt schon. Es ist …«, versuchte ich ihr meine Reaktion zu erklären. 

Rainbow unterbrach mich, indem sie einen ihrer Finger sanft aber bestimmt auf meinen Mund legte und den Kopf schüttelte. Sie lächelte dabei leicht und wollte mir wohl sagen, dass es okay war. Verstand sie meine Bedenken? Es schien so. Erleichtert stieß ich die Luft aus. 

Rainbow streckte einen Finger nach vorn und bedeutete mir, einen Moment zu warten. Noch bevor ich nicken konnte, war sie auch schon abgetaucht. Ich musste nicht lange auf sie warten.

Innerhalb kürzester Zeit tauchte sie wieder auf und hatte in ihren Händen irgendein grünes Zeug, dass sie mir freudestrahlend entgegenhielt.

»Was soll das sein?«, angewidert rümpfte ich die Nase, da von dem Kraut ein unangenehmer Geruch ausging.

Rainbow hielt eine der Pflanzen hoch und führte sie auf die Höhe ihres Mundes, um dann Kaubewegungen zu simulieren.

»Ich soll das essen?« Ich verzog mein Gesicht bei dem Gedanken daran, wie das Grünzeug wohl schmecken würde, wenn der Geruch bereits mehr als unappetitlich war. Und sollte ich ihr wirklich vertrauen? Sie ist und bleibt eine Sirene. Am Abend zuvor noch hielt ich sie für Seemannsgarn und wurde nun eines Besseren belehrt. Wieso sollte der Rest der Schauergeschichten dann nicht ebenso der Wahrheit entsprechen? 

Rainbow atmete tief durch und tauchte ab, schwamm ein paar Züge und brach wieder durch die Wasseroberfläche. Sie lächelte mich an und mir wurde sogleich warm ums Herz. Ihre leuchtenden Augen fixierten meine und ich konnte meinen Blick für einige Momente nicht von ihr losreißen. 

Trotzdem war ich mir wegen der Pflanze unsicher. Ob es wirklich eine gute Idee war, das Kraut einfach zu essen? 

Rainbow lächelte mich weiter an und wedelte dabei mit ihren Händen in der Luft herum, als würde sie mir sagen wollen, dass ich mich beeilen sollte. 

Einen letzten kritischen Blick auf das Kraut werfend, nahm ich es ihr aus der Hand.  »Na gut«, brummte ich. Augen zu und durch. Gedacht, getan. In einem rekordverdächtigen Tempo aß ich das Kraut bis auf den letzten Bissen auf und sah Rainbow daraufhin erwartungsvoll an. 

Rainbow griff wieder nach meiner Hand und zog mich hinunter. Zügig ging es zuerst hinab und dann immer weiter hinaus in das Unbekannte. 

Meine Lungen begannen zu rebellieren, was sich in Form eines starken Brennens äußerte. Ich war kurz davor in Panik auszubrechen und verstärkte meinen Griff um Rainbows Hand. Wild fuchtelnd wies ich auf meine Lunge und dann nach oben.

Rainbow schüttelte mit dem Kopf. Sie atmete immer wieder tief durch und stupste mich mit ihrem Finger an. Wollte sie mir andeuten, dass ich atmen konnte? Abermals flammte Unsicherheit in mir auf. Da ich aber scheinbar keine Wahl hatte, presste ich meine Augen vor Angst fest zu und atmete dann ein und … endlich füllten sich meine Lungen mit Sauerstoff. 

Tief atmete ich ein paar Mal ein und aus. Immer wieder ließ ich die Luft in meine Lungen hineinströmen, um sie dann wieder in einem langen Zug auszustoßen, bis sie aufhörten zu brennen. »Das ist der Wahnsinn!«, stieß ich freudig hervor. Meine Worte klangen eher wie ein Blubbern, doch Rainbow schien mich zu verstehen. Sanft zog sie mich hinter sich her und ich sah mich in der unbekannten Umgebung um.

Der Meeresboden, aus Sand bestehend und von mehreren großen Felsbrocken bedeckt, war scheinbar leer. Doch dann schoss hinter einem Stein ein kleiner, rostfarbener Fisch hervor. Kurz schwamm er direkt vor unseren Gesichtern auf der Stelle, sah mich mit seinen kleinen Glubschaugen an und schwamm dann davon. Rechts von uns wog sich das Seegras sanft nach links und rechts. Je weiter wir schwammen, desto mehr Fische in allen erdenklichen Farben und Formen schwammen an uns vorbei, doch schenkten sie uns, im Gegenteil zu ihrem kleinen Kameraden, keine Beachtung. Ein kurzer Blick nach oben zeigte mir, wie sich die Sonnenstrahlen an der Wasseroberfläche brachen. Das Blau des Ozeans und die Fülle an Farben all der Pflanzen und Lebewesen waren wunderschön anzusehen. Nie hätte ich geahnt, dass die Unterwasserwelt etwas so Besonderes war. 

Jack hatte tatsächlich Recht gehabt. Ich war Rainbow verfallen, aber sie schien mich nicht verschlingen zu wollen.  Stattdessen folgte ich ihr in die Tiefe. Während wir nebeneinander durch das Wasser glitten, zeigte sie mir ihre Welt. Das Blau des Meeres vermischte sich mit den Farben der verschiedensten Pflanzen und Meeresbewohner.  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie rotweiße Blitze an uns vorbeischossen. Was war das? Doch sobald ich mich umwandte, waren sie spurlos verschwunden. Ich richtete meinen Blick wieder nach vorn, als ein weiterer Blitz direkt neben mir auftauchte. Erleichtert atmete ich aus, als ich erkannte, dass es nur ein Fischchen war. Ich schmunzelte bei seinem Anblick. Rechts neben mir sah ich Seesterne, die regungslos auf den Steinen verweilten und mit ihren Farben den Grund des Meeres schmückten. Rainbow deutete nach vorne. Ich riss meine Augen vom Anblick der Seesterne los und sah nach, was sie mir zeigen wollte. Einige Meter vor uns wanderte eine Krebsfamilie über den sandigen Meeresboden. Ihre roten Scheren hoben sie nach oben, während sie mit seitlich tänzelnden Schritten für solch kleine Tiere ein enormes Tempo vorlegten. 

Die verschiedensten Eindrücke prasselten auf mich ein und ich konnte und wollte mich nicht an dieser neuen Welt sattsehen. Rainbow führte mich durch ein Labyrinth aus Seetang. Immer wieder schlang sich der Tang um meine Arme und Beine, weshalb ich sie immer öfter freischütteln musste. Durch das Grün der Pflanzen überall um uns herum, konnte ich kaum noch ausmachen, wo oben und unten war. Nur Rainbows Hand in meiner bewahrte mich davor in Panik auszubrechen. Wie schaffte sie es nur, uns durch dieses Dickicht zu navigieren?

Im Augenwinkel sah ich etwas glänzen. Doch ich hatte aus meinen vorherigen unbegründeten Sorgen gelernt und ging davon aus, dass es ein weiteres neugieriges Fischchen war. 

Dann spürte ich einen Luftzug an meinem Arm, als etwas Großes an mir vorbeizischte. Das war definitiv kein Fischchen. »Rainbow?« Meine Stimme klang panischer, als ich es beabsichtigte. 

Die Sirene hielt sofort an. Auch sie schien etwas gespürt zu haben und aufgrund meines Stimmungswechsels in Alarmbereitschaft zu sein. Warnend legte sie den rechten Zeigefinger auf ihren Mund und bedeutete mir damit, still zu sein. 

Ein ungutes Gefühl keimte in mir auf. Wenn es etwas gab, das selbst eine Sirene, die hier zu Hause war, in Unruhe versetzte, dann bedeutete das für einen Menschen gewiss nichts Gutes. 

Plötzlich schoss etwas direkt an mir vorbei und ehe ich mich versah, wurde ich am Arm gepackt und davongezogen. Spitze Fingernägel, die beinahe Krallen glichen, bohrten sich schmerzhaft in meinen Oberarm. Der Schreck saß tief, weswegen ich einige Sekunden benötigte, um zu begreifen, was geschehen war. 

Eine Sirene, mit goldglänzendem Haar, das von sanften rosafarbenen Strähnen durchzogen war, zog mich durch den Ozean. Mit gefletschten Zähnen blickte sie auf mich herunter und augenblicklich setzte die blanke Panik ein, denn die Wahrscheinlichkeit, dass diese Sirene mir ebenfalls wohlgesinnt war, ging gegen Null. 

Ich begann wie wild um mich zu schlagen und landete einige Treffer, die jedoch keine Wirkung zeigten, da die Sirene einfach weiterschwamm, ohne sich um meine Gegenwehr zu kümmern. Wir brachen durch das Seegras, der Meeresgrund fiel steil ab und wir waren nur noch von Wasser umgeben.

Die Sirene ließ mich los und schleuderte mich von sich. Noch bevor ich handeln konnte, schoss sie mit wenigen Flossenschlägen auf mich zu und packte mich mit einer Hand direkt am Hals. Ihr Verhalten glich in meinen Augen einem Katz‘ und Maus Spiel.

Die Augen der Sirene traten weit hervor und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, das mir eiskalte Schauder über den Rücken laufen ließ. 

Der wahnsinnige Glanz in ihren Augen und das Grinsen, welches eine Reihe spitzer Reißzähne entblößte, zeigten ihr wahres Gesicht. Von der vorherigen Schönheit war in diesem Augenblick nichts mehr übrig. 

Der Griff der Sirene um meinen Hals wurde stärker und meinem Mund entschlüpfte ein Röcheln. 

»Ein Leckerbissen, der wie von selbst zu mir kommt. So lobe ich mir das.« 

Ihre Stimme verursachte in mir unbekannte Gefühle. Kaum hatte sie das erste Wort ausgesprochen, verfiel ich in eine Art Trance. Statt der gefletschten Zähne, sah ich ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht und das zuvor wahnsinnige Glitzern in ihren Augen verwandelte sich in ein zauberhaftes Glänzen, das mich in seinen Bann zog. Ich vernahm zwar ihre Worte, aber verstand ihre Bedeutung nicht.

»Keine Angst. Es geht ganz schnell. Das verspreche ich dir«, erklang abermals ihre melodische Stimme. 

Der Griff verstärkte sich noch mehr. Auch wenn ich bemerkte, dass ich keine Luft mehr bekam, machte es mir nichts aus. Ich war verloren in der Stimme der Sirene und den Tiefen ihrer Augen. Sie beugte sich näher zu mir und mein Mund öffnete sich in der Erwartung, ihre Lippen auf meinen zu spüren. 

Ich spürte bereits das Wasser aus den Kiemen ihres schlanken Halses strömen, als sie von mir weggezogen und von einer Strömung erfasst wurde. Der Bann löste sich. Ich befühlte meinen schmerzenden Hals und sog Sauerstoff in meine Lungen. Ein lautes Kreischen ließ mich aufblicken. Rainbow und die andere Sirene kämpften gegeneinander. Aus ihren Händen blitzten farbige Ströme hervor. Ein weiterer Schmerzenslaut ertönte, als der goldene Strahl aus Rainbows Handflächen ihre Artgenossin traf. 

Ist das etwa … Magie? Ungläubig schüttelte ich mit dem Kopf.  

Etwas regte sich in mir und ich wollte Rainbow zu Hilfe eilen. Sie schien es zu bemerken, denn kurz bevor ich sie erreichte, drehte sie sich schnell um und deutete mit einem Fingerzeig auf mich. Ihre Magie stieß mich sanft, aber bestimmt zurück, wodurch ich sie nicht erreichen konnte. Die zweite Sirene nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit und feuerte einen dunkelgrünen Lichtstrahl auf Rainbow. 

»Nein!«, rief ich so laut ich konnte, als Rainbow unter der Magie vor Schmerz aufschrie und für einen Moment zu Boden sank. 

»Stopp, sofort aufhören«, ertönte eine dunkle, tiefe Stimme. Sie verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut und die Sirenen hörten augenblicklich auf zu kämpfen. 

Mit geweiteten Augen sahen sie an mir vorbei. »Vater«, murmelten beide, ließen sich auf den Grund sinken und verbeugten sich. 

Langsam drehte ich mich um. Hinter mir schwamm ein Mann. Sein grauer Bart reichte ihm bis zum Bauchnabel und sein Fischschwanz war dunkelgrau. Auf seinem Kopf thronte eine Art Krone aus Muscheln und anderen Materialien, die ich nicht kannte. 

Er ignorierte mich geflissentlich und sah an mir vorbei auf seine Töchter. 

»Glimmer, geh nach Hause.« In seiner Stimme hörte man die unterdrückte Wut. Die Sirene mit den goldrosafarbenen Haaren erhob sich augenblicklich und schwamm davon. 

»Rainbow, was hat das zu bedeuten?« 

Rainbow erhob sich. Sie sah ihrem Vater lange in die Augen. Obwohl sie keinen einzigen Ton von sich gab, glätteten sich die Sorgenfalten auf der Stirn des Meermannes und ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er sah von seiner Tochter zu mir und nickte. »Das ist deine Entscheidung. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Aber du musst dir vollkommen sicher sein.«

Ein bezauberndes Lachen legte sich auf Rainbows Lippen und sie nickte überzeugt. 

»Dann sei es so.« Der Meermann hob seine Hände, richtete sie auf Rainbow und ein graublauer Magiestrahl trat daraus hervor. Kaum war die Magie gewirkt, war er verschwunden und ich sah mich perplex um. Was ging hier nur vor sich? 

Rainbow schwamm auf mich zu. Sie strich mir sanft über die Wange und griff dann nach meiner Hand. Ich wusste nicht, wie mir geschah und ließ mich von ihr mitziehen. Kurze Zeit später wies sie auf einen großen Stein. Dort angekommen setzte sie sich und klopfte neben sich auf die raue Oberfläche. Ich setzte mich zu ihr und sah sie von der Seite an. Wäre sie nicht gewesen, hätte Glimmer, die zweite Sirene, mich ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht. Sie hatte mich gerettet, sich gegen ihre eigene Schwester gestellt, um mich vor dem sicheren Tod zu bewahren. Die einzige Frage, die sich mir stellte war: Warum hat sie das getan? Wieso rettet sie ausgerechnet einen Menschen und nimmt es dabei in Kauf, selbst in Gefahr zu geraten? 

Fragend blickte sie zurück, schien zu bemerken, dass ich tief in meinen Gedanken versunken war. Statt in meinen Gedankenstrudel versank ich in ihren Augen, die das Blau des Meeres widerspiegelten.

Langsam beugte ich mich vor und griff nach ihrer Hand. Rainbow verschränkte ihre Finger mit meinen und lächelte mich scheu an. Ich wünschte, ich könnte mit ihr sprechen. Rainbow rutschte näher zu mir und legte ihren Kopf auf meine rechte Schulter. Das Gefühl, welches mich bei ihrer Berührung überkam, war kaum zu beschreiben. Hatte ich mich etwa in eine Sirene verliebt?

Dann bemerkte ich, dass ihre schmalen Schultern leicht bebten und ich drehte mich perplex zu ihr um. 

»Was ist denn los?« Ich legte meine Hand sanft an ihre Wange und drehte ihren Kopf zu mir. Forschend blickte ich ihr in die Augen. Die Traurigkeit in ihnen brach mir beinahe das Herz. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf ihre.

Rainbow wich kurz zurück, doch dann erwiderte sie den Kuss.

Mein Herz begann wie wild zu schlagen. Das Kribbeln im Bauch verstärkte sich mit jeder Sekunde. Eine Milliarde Schmetterlinge spreizten ihre Flügel, um dann wie wild in meinem Inneren herumzufliegen. 

Vorsichtig vergrub ich meine Hände in ihren Haaren und der Kuss wurde noch inniger. Meine Haut prickelte und ich wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, aber das spielte auch keine Rolle mehr. 

Als sie sich von mir löste, lag ein Glanz in ihren Augen. Langsam öffnete sie ihren Mund.

»Du bist es tatsächlich.« Rainbows Stimme war leise und sanft. Sie klang wie eine Melodie in meinen Ohren, die mir bislang verwehrt geblieben war. Und doch ergriff mich das Gefühl, dass ich mein Leben lang, ohne es zu wissen, genau danach gesucht hatte.

»Du sprichst.« Dies waren die einzigen Worte, die mir in diesem Moment einfielen. Ich war viel zu ergriffen von dem Strahlen, dass nun von ihr ausging.

»Ja, das tue ich. Ich bin mir sicher, dass du bemerkt hast was geschieht, wenn eine gebundene Sirene ihre Stimme benutzt.«

»Als Glimmer mit mir gesprochen hat, bin ich wie in eine Trance gefallen. Alles um mich herum war irgendwie verschwommen und ich bin mir der Gefahr in dem Moment nicht mehr bewusst gewesen«, versuche ich aufgewühlt Rainbow zu erklären, was geschehen war. 

Daraufhin nickte sie wissend. »Du hast den Bann der Sirenen gebrochen, daher kann ich nun mit dir sprechen, ohne, dass ich dich damit in Gefahr bringe. Nur der Kuss der wahren Liebe eines Menschenmannes kann uns von unserer Bürde befreien.«

»War es das, worüber du und dein Vater gesprochen habt?«

»Von nun an gehöre ich in beide Welten. Mein Vater hat den Zauber gewirkt, der mich nun auch für die Menschenwelt freigibt. Solltest du der Mann sein, der mich wahrhaftig liebt und mit einem Kuss befreit, so kann ich mich für ein Leben entscheiden. Du kannst dir nicht ausmalen, wie viel mir diese Freiheit bedeutet.« Tränen der Freude traten in ihre Augen. 

Sanft griff ich nach Rainbows Händen und zog sie näher an mich heran. Tief sah ich ihr in die Augen. »Ich kann kaum in Worte fassen, wie dankbar ich dir für die Rettung bin. Du hast dich gegen deine eigene Schwester gestellt, um mich zu retten und ich werde dir nie genug dafür danken können.«

Glücklich lächelte sie mich an und ich musste sie einfach noch einmal an mich ziehen, um unsere Lippen für einen weiteren Kuss der wahren Liebe zu vereinen.
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Von Flieder, Liebe und Ehrlichkeit

Den Gerüchten zufolge sollte es im Hain spuken. Allerdings hatte ich schon als Kind nicht daran geglaubt. Nun, mit sechzehn, wusste ich, dass die Erwachsenen ihre Kleinen lediglich vom Wald fernhalten wollten und deshalb diese Schauergeschichten erzählten.

Gruselig mutete es einen im Hain nicht an, eher im Gegenteil. Die durch die Baumkronen scheinende Sonne tauchte die Umgebung in friedliches Licht. Felsbrocken schmückten den blätterbedeckten Boden. Die Luft roch so herrlich nach Frühling, dass ich nicht genug davon bekommen konnte, sie einzuatmen.

Ich kletterte auf einen der Felsen, strich mir den Dreck von meinem schlichten Leinenrock und lauschte den Geräuschen des Waldes. Vögel zwitscherten, der Wind wehte durch die Birkenkronen. Alles um mich herum strotzte vor Lebensfreude, doch sie steckte mich nicht an.

Mein frisch gebackener Ehemann Lias besaß ein Häuschen mit Feldern und Obstbäumen, worüber ich eigentlich glücklich sein sollte, denn so hatten wir immer zu Essen. Aber die Vorstellung, auf ewig Garben zu binden sowie Heim und Herd zu versorgen, wollte mir nicht gefallen. Ich wünschte mir mehr. Viel mehr als das! Ich wollte in die Welt hinausziehen, sehen, was sie zu bieten hatte und Abenteuer erleben wie die Märchenfiguren, von denen meine Großmutter so oft erzählt hatte. Das einfache Leben passte einfach nicht zu mir.

Ich legte den Kopf auf die Knie und fühlte mich grauenvoll. Mir fielen die Worte meiner Freundin Margarete wieder ein: Ehen sollten nur aus Liebe geschlossen werden, aus keinem anderen Grund! Allerdings war ihre Ehe im Gegensatz zu meiner auch nicht arrangiert worden. Die Glückliche …

Natürlich wollten meine Eltern nur das Beste für mich. Sie wünschten sich, dass ich gut untergebracht war. Zu dumm nur, dass ich Lias nicht liebte, obwohl er mich liebte und ein wirklich netter Kerl war. Ich kannte ihn schon seit Kindertagen. Das bedeutete, ich wusste um seine Eigenarten. Es hätte mich also schlimmer treffen können. Dennoch hockte ich hier auf diesem Felsen und war unzufrieden.

In dem Moment wehte einem Windhauch gleich eine männliche Stimme zu mir herüber. Sie flüsterte meinen Namen: »Mira.«

Zaghaft hob ich den Kopf. Ich glaubte schon, mir das Ganze nur eingebildet zu haben, da wisperte die Stimme erneut: »Mira.«

Nun sprang ich auf. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

»Wer … ist da?«, gelang es mir zu fragen.

In dem Moment erschien am Fuße des Felsens ein junger Mann. Allerdings war an ihm nichts Menschliches. Man sah durch ihn hindurch, als wäre er …

Ich erschrak und wich zurück, wobei ich fast von der Felskante rutschte. Ich ruderte mit den Armen, um mein Gleichgewicht zurückzuerlangen. Anschließend ging ich in die Hocke, um Halt zu gewinnen.

Ein Geist!, schoss es mir durch den Kopf, während ich auf den Fremden herabblickte. Er ist ein Geist! Aber dann wandelte sich die unwirkliche Erscheinung und wurde gänzlich sichtbar.

»Ich bin Ayen«, stellte sich der Fremde vor. Dabei legte er eine Hand auf die Brust und sah aus himmelblauen Augen zu mir auf. Seine mit funkelnden Steckern geschmückten Ohren liefen spitz zu. Das lange, schwarze Haar fiel ihm über die Schultern.

Nein, er ist bestimmt kein Mensch!, dachte ich. Aber was war er dann? Ich musste es wissen.

»Was bist du?«

»Ich bin ein Elf. Sieht man das denn nicht?« Trotz seiner herausfordernden Worte blieben die Gesichtszüge des Fremden weich.

»Ein Elf?« Ich rieb mir die Augen in der Erwartung, dass er verschwunden sein würde, wenn ich wieder hinsah, doch so war es nicht. Er blickte nach wie vor zu mir hoch. »Elfen gibt es doch gar nicht.«

Da lachte er. Seine Freude hallte durch den Wald und mir wurde überraschend warm davon.

»Nur, weil ihr Menschen uns nicht sehen könnt, heißt das nicht, dass es uns nicht gibt. Oder nur in euren Geschichten.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Es stimmte: Man erzählte sich Geschichten über die Elfen. Allerdings Schauermärchen. Trotz der Gefahr, in der ich mich vielleicht befand, wuchs meine Neugier. Sie pochte genauso heftig in mir wie mein Herzschlag, während der Elf schwieg und mich vom Fuß des Felsens aus betrachtete.

Ich machte mich daran, hinabzusteigen. Dabei wuchs mein Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen, mit jedem Schritt weiter an.

»Dein Name ist Ayen?«, hakte ich nach, als ich unten auf dem sicheren Waldboden angekommen war.

»So ist es, Mira.« Er reichte mir die Hand, wobei ich demonstrativ einen Schritt zurückmachte. Was, wenn er wie die Elfen in den Geschichten schlimme Absichten hegte und mich verschleppen wollte?

»Hab keine Angst!«, sprach er mit wohlig weicher Stimme, die in mein Herz drang. »Ich offenbare mich dir, weil ich spüre, dass du heilende Kräfte besitzt. Du bist eine Heilerin und mein Volk braucht deine Hilfe. Wirst du mit mir kommen und uns retten?«

»Eine Heilerin?« Ich runzelte die Stirn. Wie kam er denn auf diese verrückte Idee? Sah ich etwa aus wie eine buckelige, alte Frau, die mit Kräutern herumhantierte? Ich wollte ihm gerade sagen, dass er sich irren musste, da fiel mir die Nacht ein, in der Mutter beinahe an Wundbrand gestorben wäre. Ich hatte Stunde um Stunde weinend an ihrem Bett verbracht, sicher, dass sie die Nacht nicht überleben würde. Doch zu meiner Überraschung war sie am nächsten Morgen genesen. Wollte Ayen etwa behaupten, das sei mein Werk gewesen? Hatte ich vielleicht doch heilende Kräfte in mir, ohne es zu wissen?

»Wirst du mit mir kommen?«, fragte er und holte mich mit seinen Worten in die Gegenwart zurück.

Ich nickte automatisch. Doch dann kamen mir Zweifel. Was war mit Lias? Oder meiner Familie? Ich konnte sie doch nicht einfach zurücklassen.

»Kann ich wieder zurückkehren?«, wollte ich deshalb wissen.

»Wenn du das dann noch möchtest.« Der Elf legte den Kopf schief. »In unserer Welt herrscht Frieden. In eurer nicht.«

»Hmm …« Ich überlegte. Wenn ich mitging, würde sich Lias um mich sorgen. Was, wenn ich über Wochen oder gar Monate wegblieb? Wie würden er oder meine Familie sich dann fühlen?

Wenn ich andererseits diese Chance ergriff und Ayen folgte, dann könnte ich die Welt der Elfen erkunden, erfahren, wie sie leben und etwas über ihre Bräuche und Rituale lernen. Wie viele Abenteuer da draußen wohl auf mich warteten?

Mein Herz hüpfte. War es nicht genau das, was ich mir immer erträumt hatte? Das einfache Leben, das ich führte, könnte schon bald der Vergangenheit angehören, wenn ich mir einen Ruck gab und diesem Elfen mein Vertrauen schenkte.

»Ich komme mit«, beschloss ich mit atemloser Stimme. Auf einmal schien mir, als wäre ich hunderte Kilometer gelaufen, so aufgeregt war ich.

»Eine gute Entscheidung«, meinte Ayen. Er hielt mir erneut die Hand hin.

Als ich sie nahm, veränderte sich die Umgebung. Die Bäume verschwanden, lösten sich in Luft auf. Dafür ragten auf einmal funkelnde Kristalle in den Himmel hinauf. Der Waldboden verwandelte sich in dunkles, glattes Gestein, das an Marmor erinnerte und etwas Kleines, kaum größer als eine Katze, huschte vorbei. Mir war zu schwindelig, um es genauer erkennen zu können.

Ayen drückte meine Hand, was dafür sorgte, dass das Schwindelgefühl in mir allmählich verschwand.

Da bemerkte ich, dass wir auf einem fußhohen, verzierten Podest standen. »Was ist das?«

»Ein Portal«, erklärte Ayen. »Von hier aus können wir uns zurück teleportieren. Falls du dich dafür entscheidest, meine ich.« Nun lächelte er leicht. Kurz darauf zeigte er mit ernster Miene auf ein weißes Schloss mit Spitztürmen in der Ferne. »Dort thront und lebt unsere ehrwürdige Königin. Wenn du sie von ihrem Leiden befreist, wird sie dich reich belohnen und dir jeden Wunsch erfüllen.«

»Aber …« Ich blickte zu Ayen auf, der mich auf eine seltsame Weise musterte. Er studierte mein Gesicht, als wolle er sich jede Kleinigkeit darauf unauslöschlich einprägen. Mir wurde ganz heiß und mein Herz begann zu flattern wie ein Vogel.

»Diese blauen Augen, dieses goldene Haar, die zarte Haut. Du bist außerordentlich schön für –«, seine Stimme verklang.

»— für einen Menschen?«, ergänzte ich seinen Versuch, mir ein Kompliment zu machen.

Er nickte beschämt. »Ja. Bitte verzeih! So war das nicht gemeint. Ich habe mir nur noch nie einen Menschen so genau angesehen – und mir nicht so hübsch vorgestellt.«

Ich senkte den Kopf, weil meine Wangen brannten. Ayen reichte mir erneut seine Hand.

»Komm, Mira! Lass uns keine Zeit verlieren!«

Wir gingen über einen gewundenen Pfad auf das Schloss zu. Dabei betrachtete ich die vielen im Sonnenlicht funkelnden Edelsteine, die teilweise kerzengerade oder schräg emporwuchsen wie die Eichen in unserem Wald. Eine Baumkrone besaßen sie jedoch nicht, vielmehr liefen sie oben spitz zu.

»Sie sind wunderschön«, hauchte ich voller Ehrfurcht.

»Und fast so alt wie wir«, meinte Ayen. Kurz darauf warf er mir einen verlegenen Seitenblick zu. »Oh nein! Frag auf keinen Fall, wie alt ich bin, in Ordnung?«

»Du könntest bestimmt mein Ururururgroßvater sein«, scherzte ich und musste kichern. Hierbei verspürte ich ein heftiges Kribbeln im Bauch; das Gefühl, das ich mir zur Hochzeit mit Lias herbeigesehnt hatte. Nun empfand ich es. Allerdings wegen eines anderen …

»An welcher Krankheit leidet die Königin?«, fragte ich Ayen nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich wollte mich nicht nur vom Kribbeln ablenken, sondern ernsthaft überlegen, wie ich ihr helfen konnte.

»Das wissen wir nicht genau, aber wir vermuten, es ist eine Schlafsucht«, erklärte Ayen. »Sie liegt die ganze Zeit nur im Bett und schläft. Sie isst kaum, redet nicht mehr und fühlt sich schwach.«

»Oh …« Ich fragte mich, wie ich jemandem mit einem solchen Problem helfen sollte. »Was, wenn ich gar nichts ausrichten kann?«

»Du wirst es versuchen, oder?« In Ayens Augen lag etwas Flehendes. »Aber du musst es von ganzem Herzen wollen. Sonst wird es nicht funktionieren.«

Ich nickte. »Ja, das werde ich.«

»Danke.« Kurz vor dem Schlosseingang umarmte mich Ayen, als würde er mich schon ewig kennen.

Ich lehnte mich an seine Brust und atmete den Duft ein, der an ihm haftete. Er roch nach etwas Süßlichem, zugleich Durchdringendem. War das etwa Flieder?

»Trägst du Parfum?«, fragte ich geradeheraus. Dabei hob ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.

»Nein«, antwortete er überrascht. »Das bin nur ich.«

»Du riechst gut.« Wie in Trance löste ich mich von ihm. Ich habe ihm schöne Augen gemacht, schoss es mir durch den Kopf. Dabei bin ich verheiratet. Was tat ich hier eigentlich?

Ohne nochmal zu ihm aufzusehen, betrat ich das Schloss. Drinnen wunderte ich mich darüber, dass Wachposten fehlten. Da fiel mir wieder ein, dass Ayen gesagt hatte, in ihrer Welt herrsche Frieden. Wie schön es wäre, wenn es auch in meiner Welt keine Kriege mehr gäbe …

Ayen führte mich eine Treppe aus Marmor hinauf, dessen Geländer aus aufgerundetem, durchsichtigem Kristall zu bestehen schien. Anschließend gingen wir durch einen weitläufigen, gradlinigen Korridor, in dem alle paar Meter versetzt Leuchter hingen. Sie füllten den Flur mit gelblichem Licht und offenbarten gemalte Blumenmuster an den Wänden sowie kristallene Vertäfelungen und Bilderrahmen. Die Gemälde selbst zeigten Kristalle oder gut gekleidete Elfen. Ob sie alle der Königsfamilie angehörten?

Am Ende des Flurs öffnete Ayen eine weiße Tür, die dreimal höher war als ich. Kurz darauf betraten wir ein Zimmer mit zugezogenen Vorhängen, das einige schwere Möbel sowie ein gewaltiges Himmelbett zu beherbergen schien. Da nur ein paar Kerzen den Raum beleuchteten, konnte ich nicht erkennen, ob jemand drin lag.

»Mutter«, sprach Ayen und öffnete zwei Vorhänge, damit Licht ins Zimmer fiel.

Sofort fiel mein Blick aufs Bett. Tatsächlich lag darin eine zarte, blasse Gestalt mit weißem Haar. Moment mal – hatte Ayen gerade Mutter gesagt? Hatte ich das wirklich richtig verstanden? Das bedeutete, er war ein Prinz, oder?

Ayen stellte sich zu seiner Mutter ans Bett. »Ich habe eine Heilerin mitgebracht, die dich von deiner Schlafsucht erlösen wird. Ihr Name ist Mira.« Er deutete auf mich, obwohl die Königin nicht reagierte.

Während ich zu ihr hinüberging, versuchte ich, mir das Zittern nicht anmerken zu lassen, das meinen Körper seit der neuesten Erkenntnis heimsuchte.

»Eure … Majestät?«, begann ich die schlafende Frau mit zögerlicher Stimme anzusprechen. Dabei fing ich Ayens Blick ein. Darin lag so viel Hoffnung. Ich musste meine Unsicherheit über Bord werfen und etwas tun! Ich musste seine Mutter retten!

Da fiel mir ein, dass meine mir immer gut zugeredet hatte, wenn ich krank gewesen war. Deshalb versuchte ich es zuallererst damit.

»Eure Majestät? Falls Ihr mich hören könnt …« Ich überlegte einen Moment. »Denkt an den Elfen, der Euch schon immer der Wichtigste war! Würde er ohne Euch leben wollen?« 

Die Königin reagierte nicht. Ich versuchte es also weiter.

»Was würdet Ihr jetzt tun, wenn Ihr alles machen könntet, was Ihr wolltet? Stellt es Euch vor! Am besten so genau wie möglich!«

Ein Seufzer drang aus ihrer Kehle, doch sie erwachte nicht, legte nur ihren Kopf auf die andere Seite. 

Ayen ließ die Schultern sinken und wirkte entmutigt. Ich stand mit gerunzelter Stirn auf.

»Irgendwie muss ich ihre Lebensgeister wecken können. Nur wie?« Da schoss es wie ein Blitz durch meinen Kopf. »Ich hab’s! Tausendgüldenkraut!«

»Wie bitte?« Ayen legte den Kopf schief.

Ich kicherte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck, wobei sich meine Unsicherheit langsam verflüchtigte. »Das ist ein Kraut. Es hilft nicht nur bei Verdauungsbeschwerden, sondern auch bei Erschöpfungszuständen. Ich erinnere mich noch daran, wie meine Mutter mit mir in den Wald ging, um dieses Kraut für meine Großmutter zu sammeln.«

»Litt sie auch unter der Schlafkrankheit?«, wollte Ayen wissen.

»So ähnlich, ja. Sie war schon alt und ihre Lebensgeister müde. Als wir ihr das Kraut gegeben haben, ist sie regelrecht erblüht. Immer wieder haben wir es für sie gesammelt, wenn es ihr schlecht ging und so hatte sie noch drei schöne Jahre bei uns, bevor sie letztlich an Altersschwäche starb.«

»Das klingt hoffnungsvoll«, meinte Ayen, während er aufstand. »Dann lass uns losziehen und das Kraut suchen, von dem du sprichst!«

»Ja.« Nach kurzem Zögern nahm ich seine Hand. Daraufhin schenkte er mir ein Lächeln, legte die andere Hand auf meinen Hinterkopf und küsste mich auf die Stirn. Es war ein warmer Kuss, der mir ein wohliges Kribbeln im Bauch bescherte. Anschließend schaute er mir tief in die Augen.

»Du bist … verheiratet?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte nicken, ihm erklären, dass ich keine Wahl gehabt hatte, dass ich Lias hatte heiraten müssen, aber da stellte Ayen bereits fest: »Du liebst ihn nicht, aber er liebt dich.«

Ich wandte den Blick ab, weil mir eines klar wurde: »Du kannst Gedanken lesen?«

»Kann man so sagen.« Ayens Miene blieb ernst. »Niemand sollte aus einem anderen Grund als aus Liebe heiraten.«

»Nein.« Ich senkte den Kopf, weil mich seine Worte ebenso hart trafen wie die von Magarete. In meinem Bauch breitete sich ein unangenehmes Ziehen aus. Ich wollte nicht darüber reden. Deshalb schlug ich vor, unsere Suche nach dem Kraut zu beginnen. Doch als wir das Schloss verließen und zurück in Richtung Portal gingen, hatte ich auf einmal das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Meine Eltern wollten, dass ich versorgt bin. Deshalb hielten sie diese Heirat für das Beste.«

Ayen stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Beste ist nur das, was dein Herz berührt.« Er hielt einen Moment inne, ehe er weitersprach. »Kann es sein, dass ich dein Herz berühre?«

Das Kribbeln in meinem Bauch kehrte in einer Heftigkeit zurück, die mir den Atem raubte.

»Du musst es deinem Mann sagen«, meinte Ayen. »Irgendwann wird er es verstehen und über dich hinwegkommen.«

»Klingt, als wüsstest du, wovon du redest«, warf ich ein, doch im selben Moment schämte ich mich für diese Bemerkung.

Ayen wirkte jedoch nicht peinlich berührt.

»Ja, das tue ich«, bestätigte er. »Meine Frau hat mich vor langer Zeit für einen anderen verlassen. Davor sind wir lange Zeit glücklich – und wirklich verliebt gewesen. So jedenfalls war es mir immer vorgekommen. Umso mehr hat es mich getroffen, als sie mir eines Tages gestand, dass sie mit unserer Ehe nicht mehr zufrieden sei. Nach der Trennung heilte mein Herz zwar, aber das dauerte viele Jahre. Doch nun bin ich froh, dass sie glücklich ist.« Nun nahm Ayen meine Hand in seine und hielt sie für den Rest des Weges, was mir irgendwie Trost spendete. Trotzdem kam ich mir nach kurzer Zeit schäbig vor. Ich würde Lias mit meinem Geständnis vor den Kopf stoßen. Genau wie meinen Eltern.

Der Schwindel von vorhin überkam mich erneut, als wir auf dem Portal standen. Ehe ich mich versah, standen wir vor dem Felsen im Hain, vor welchem ich Ayen getroffen hatte. Auch hier war nun ein Portal sichtbar, allerdings nur für einen Sekundenbruchteil. Dann verschwand es.

Ich lehnte mich einen Moment an Ayen, der mir wie vorhin irgendwie unwirklich – fast wie ein Geist – erschien. Solange, bis er gänzlich sichtbar wurde und mich das wankende Gefühl verließ.

Schließlich fing ich an, nach dem Kraut zu suchen.

»Wenn du mir sagst, wie es aussieht, kann ich dir helfen«, schlug Ayen vor. »Ich kenne mich mit der hiesigen Flora allerdings nicht aus.«

»Tausendgüldenkraut hat sternenförmige, lilafarbene Blüten und vierkantige Stängel«, erklärte ich. »Es ist kaum zu übersehen.«

Daraufhin nickte Ayen.

»In Ordnung. Ich halte die Augen offen.«

Während der Suche trennten wir uns voneinander. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich von ihm entfernte, fehlte er mir ein kleines bisschen mehr. Sein sanftes Wesen zog mich an. Diese ruhige Art, die tiefe Weisheit, die in ihm wohnte, obgleich er noch so jung aussah. Er hatte Interesse an mir. Ehrliches Interesse. Das konnte ich spüren. Hatte ich mich nicht immer nach jemandem gesehnt, für den ich genauso empfand wie er für mich? Vielleicht war Ayen der Mann, der für mich bestimmt und zugleich der Schlüssel in ein Leben voller Abenteuer war. Nur was würde aus Lias werden, wenn ich ihn verließ? Würde er über mich hinwegkommen? Was würde er den Leuten sagen? Dass ich davongelaufen war?

Ich wanderte in Richtung Dorf, war aber so sehr mit meinen Gedanken und der Suche nach dem Tausendgüldenkraut beschäftigt, dass ich zu spät bemerkte, wie jemand auf mich zurannte. Es war Lias.

»Mira, ich habe dich überall gesucht!« Er umarmte mich. Seine Stimme klang besorgt. »Wo warst du nur?«

Ich überlegte. Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass ich in der Welt der Elfen gewesen war. Er würde mich für verrückt erklären. Suchend schaute ich mich nach Ayen um, doch er war nirgends zu sehen. Aber im Grunde machte das nichts, denn das hier, diese Angelegenheit zwischen Lias und mir, musste ich sowieso alleine regeln.

»Ich muss dir was gestehen«, begann ich zögerlich. Ich schluckte, weil sich mein Magen verkrampfte. Gleich würde er mich davonjagen oder mich bitten, bei ihm zu bleiben. Eines von beiden ganz sicher. »Es tut mir leid, Lias, aber … ich habe einen anderen Mann kennengelernt.«

Lias stand stocksteif vor mir. »Was? Du hast …?« Dann ließ er die Schultern sinken. »Wann hast du ihn getroffen? Bist du verliebt in ihn?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das sich mit dem unwohlen Gefühl in meinem Bauch vermischen wollte. »Ja, sieht wohl so aus.«

»Das kann doch nicht …« Lias nahm meine beiden Hände. »Mira! Du willst mich doch nicht verlassen, oder?« Er runzelte die Stirn. Man sah ihm seine Verzweiflung deutlich an. »Du willst doch nicht wegwerfen, was wir haben, oder? Ich habe dir doch gesagt, ich werde versuchen, dein Herz zu erobern, aber das dauert eben seine Zeit und …«

»Ich möchte nicht, dass du mein Herz eroberst, Lias«, stellte ich klar, senkte aber im selben Moment den Kopf. »Das hab ich nie gewollt.«

Lias drückte meine Hände fester, aber es fühlte sich nicht so warm und vertraut an, als würde Ayen sie halten. 

»Bitte verlass mich nicht, meine süße Mira! Was bin ich denn ohne dich?«

»Du wirst sicher eine andere kennenlernen.« Ich löste mich von ihm. »Es tut mir leid, Lias, aber … ich kann nicht mit dir zusammen sein. Das fühlt sich einfach nicht richtig an.« Mit diesen Worten rauschte ich an ihm vorbei. Allerdings konnte ich die Tränen kaum aufhalten, als ich unser gemeinsames Häuschen betrat. Im Schlafzimmer suchte ich nach ein paar Kleidungsstücken, einem Plüschtier aus Kindertagen und dem Deckchen, das Mutter mir für mein erstes Kind gestrickt hatte.

Lias, der mir gefolgt war, stand nun in der Tür. »Du willst gehen? Jetzt sofort?«

»Ja«, hauchte ich, ohne ihn anzusehen.

»Zu deinem … Neuen?«, fragte er. Dabei klang er so niedergeschlagen, dass es mir beinahe das Herz brach.

Ich nickte. »Wir waren immer gute Freunde, aber für eine gemeinsame Ehe sind wir einfach nicht geschaffen. Verstehst du das?«

Ich wartete ab, in der Hoffnung, dass Lias mir antworten, mir irgendeine Bestätigung für mein Handeln geben würde, doch darauf wartete ich vergebens. Ich seufzte leise. 

»Kannst du Mutter und Vater sagen, dass ich immer an sie denken werde? Ich bringe es nicht übers Herz, ihnen Lebewohl zu sagen.«

Er nickte zögerlich. »Sagst du mir, wohin du gehst?«

»Das kann ich nicht.« Ich schob mich an ihm vorbei. Ehe ich die Hütte verließ, drehte ich mich nochmal zu ihm um. »Mach‘s gut, Lias.«

Er stand noch immer wie ein Häufchen Elend da, aber ich konnte ihn nicht länger ansehen. Zu schwer wog die Schuld in meiner Brust. Bevor mich die Tränen erneut überfallen konnten, verließ ich die Hütte und eilte zurück in den Wald. Ich war schon fast beim Felsbrocken angelangt, als ich auf einer Lichtung das Kraut entdeckte, wonach ich gesucht hatte.

Ich pflückte zwei Stängel davon.

In dem Moment kam Ayen aus dem Dickicht zu mir herüber. »Ist es das?« Er hielt zwei Stiele des Tausendgüldenkrauts hoch.

»Ja. So haben wir bestimmt genug.« Ich lächelte zu ihm auf, doch sein Blick war forschend. Er erkannte offenbar sofort, dass mein Lächeln nicht echt war.

Er kniete sich neben mich ins Gras. »Du hast es ihm gesagt …«

»Ja.« Zwei, drei Tränen liefen mir über die Wangen, dann brach alles aus mir heraus. Der ganze Schmerz, die ganze Schuld. Lias tat mir so leid. Niemand sollte die Trennung eines geliebten Menschen durchleben müssen.

Ayen reichte mir ein Stofftaschentuch. Während ich mir die Tränen wegwischte, wisperte er: »Du wirst es nicht bereuen. Das verspreche ich dir, Mira!« Er umarmte mich und ich nickte. Seine Stimme war Balsam für meine Seele. »Lass uns gehen, ja?«

Er führte mich zum Portal. Kurz darauf befanden wir uns wieder in der Welt der Elfen.

»Was trägst du da eigentlich mit dir herum?«, fragte Ayen unterwegs, nachdem wir eine Weile ein unangenehmes Schweigen geteilt hatten.

»Das sind Andenken an meine Familie.« Ich hielt den Stoffteddy hoch. »Der ist von meinem Vater und die hier –« Ich deutete auf die gestrickte Decke und schaffte es irgendwie, die aufkommenden Tränen zurückzuhalten. »- ist von meiner Mutter. Sie ist für mein erstes Kind gedacht, falls ich denn mal welche bekommen sollte.«

»Kinder wären schön«, meinte Ayen und ließ etwas Ungesagtes in seinen Worten mitschwingen.

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. Mein Blick fiel auf das Kraut in meiner Hand. Hoffentlich schaffte ich es, die Königin zu retten, sonst würde sie ihre Enkelkinder niemals kennenlernen.

Zehn Minuten später bereitete ich einen Tausendgüldenkraut-Tee in der Schlossküche zu. Anschließend machte ich mich auf den Weg zum Schlafzimmer der Königin, wo Ayen bereits am Bett seiner Mutter saß.

Als der Tee abgekühlt war, flößte ich ihr vorsichtig, nach und nach die Flüssigkeit ein. Sie verschluckte sich gelegentlich, aber sie trank.

Wir warteten geduldig, ob sie erwachen würde. Stunde um Stunde gab ich ihr schlückchenweise zu trinken und bangte jedes Mal aufs Neue, dass sie bald erwachen möge. Aber nichts geschah. Ihre Augen öffneten sich nicht und sie blieb stumm. Ich zweifelte an mir sowie an den Fähigkeiten, die ich angeblich besitzen sollte. War ich doch keine Heilerin? Was, wenn sich Ayen in mir geirrt hatte? Besorgt sah ich ihn an. Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. »Was sollen wir nur tun? Das Kraut hätte ihr helfen müssen.«

Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß nicht. Aber ich bin sicher, dass wir gemeinsam eine Lösung finden werden. Wir zwei.« Er nahm meine Hand und drückte sie. Das beruhigte mich ein wenig. Die Worte, die daraufhin folgten, allerdings weniger: »Meine Mutter darf auf keinen Fall sterben. Wir müssen alles tun, um ihr zu helfen. Sie ist die Einzige, die den Frieden in unserer Welt aufrechterhalten kann. Sie allein trägt die Magie in sich, die dafür vonnöten ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Wo sie hingeht, da herrscht Harmonie«, erklärte Ayen. »Die Leute entspannen sich sofort in ihrer Nähe und Streit, der sie eben noch erhitzt hat, ist plötzlich vergessen.«

»Und du?«, hakte ich nach. »Hast du diese Gabe nicht? Du bist doch ihr Sohn.«

»Sie muss sie erst an mich weitergeben. Aber um das tun zu können, müsste sie erstmal aufwachen«, stellte Ayen klar und fuhr mir sanft übers Haar. »Komm, Mira! Wir brauchen beide etwas Schlaf. Morgen früh überlegen wir uns eine neue Strategie.«

Am nächsten Tag erwachte ich in der weichsten Bettwäsche, die ich je gespürt hatte. Doch leider hatte ich keine Zeit dafür, sie ausgiebig zu genießen, denn da klopfte es an der Tür. Ayen öffnete sie und verkündete mit euphorischer Stimme: »Mira, sie ist wach! Meine Mutter ist tatsächlich aufgewacht! Komm schnell!«

»Was?« Ich warf die Decke zur Seite, sprang auf und lief los. Mir war egal, was er von mir dachte, als ich im Nachthemd an ihm vorbeistürmte. Ich wollte nur los, nach der Königin sehen, mich von ihrer Genesung überzeugen. Als ich die Tür zu ihrem Schlafgemach öffnete, leuchteten mich ihre Augen nahezu an. Sie saß im Bett. Ihr Gesicht war nicht mehr blass, ganz im Gegenteil. Es hatte Farbe angenommen.

»Mira …« Sie winkte mich zu sich heran.

»Eure Majestät!« Ich verneigte mich vor ihr, als ich am Bett stand.

»Bitte nenn mich Kuri, mein Kind!« Sie lächelte, dann nahm sie meine Hand. »Danke, dass du mir geholfen hast. Es geht mir schon viel besser.« Sie deutete kopfnickend auf ihren Sohn, der im Türrahmen lehnte. »Ich hörte, Ayen hat dich als seine Braut auserwählt. Darüber bin ich sehr glücklich.«

Ich sah zu ihm hinüber und fing sein schüchternes Lächeln ein. Daraufhin lächelte ich zurück.

»Ach, Mira …« Die Königin drückte meine Hand. »Deine Worte, dein Tee, aber auch die Tatsache, dass mein Sohn nun endlich glücklich ist, lassen mich nun wieder voller Freude in die Zukunft blicken.«

»Deshalb wart Ihr so müde?«, hakte ich nach. »Ihr habt Euch um die Zukunft Eures Sohnes gesorgt?«

Sie nickte. »Ja, aber nun ist alles wieder gut.« Sie fuhr mit ihrer Hand über mein Haar. »Ich möchte dich in unserer Familie willkommen heißen, Mira. Dir soll es an nichts mangeln, jeder Wunsch soll dir erfüllt werden. Wärme, Liebe und Harmonie sollen dein Leben bestimmen.«

Ayen kam zu mir und umarmte mich. Dabei atmete ich seinen Fliederduft ein und war zum ersten Mal in meinem Leben in den Armen eines Mannes wirklich glücklich. Nicht nur, weil ich endlich die wahre Liebe gefunden hatte, sondern auch weil mein Traum nach einem Leben voller Abenteuer endlich wahr werden würde.
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Weltenwanderer


Adelie zupfte fahrig an ihrer schwarzen Uniform und wippte auf den Ballen auf und ab. Heute war es endlich soweit. Nach vier Jahren Ausbildung würde sie an der Sonnenweihe teilnehmen und das erste Mal durch ein Portal schreiten.

Sie sah sich nach ihren Klassenkameraden um. Dreiundzwanzig von dreißig hatten die Abschlussprüfungen bestanden und begingen mit ihr die Weihe. Heute, zur Sommersonnenwende, genau fünfzig Jahre nach Erscheinen der neun Portale. Sie hatten das Leben auf der Erde verändert, denn durch sie konnte man in fremde Welten reisen und diese Welten drangen genauso in unsere vor. Und mit ihnen die Magie! Eines der Weltenportale war mitten im Pazifik erschienen, auf einer Insel, die es vorher nicht gegeben hatte. Um ein anderes war ein ganzer Wald entstanden, aus dem schon zwei Forschungsteams nicht zurückgekehrt waren und bei einem dritten war ein düsteres Schloss aus dem Nichts aufgetaucht, in dem es angeblich spukte.

Adelie faszinierten an den fremden Welten vor allem die vielen neuen Tierarten, die es bisher nur in Mythen und Legenden gegeben hatte, und sie träumte davon, ein Wesen zu entdecken, das vor ihr noch keiner gesichtet hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken daran und blickte zum Horizont, der sich glutrot färbte. Als endlich die Sonne erschien, konnte das Ritual beginnen, der Tag der Sommersonnenwende war gekommen.

Der Direktor gab das Portal frei und der erste Schüler trat heran. Grinsend registrierte Adelie, wie zappelig Florian war. Der sonst eher vorwitzige Magiekundler fuhr sich durch die halblangen Haare und nickte dem Direktor nur kurz zu, anstatt einen seiner üblichen Sprüche zu bringen. Schließlich machte er den letzten Schritt nach vorn und sprach die rituellen Worte, die sie schon vor Wochen hatten auswendig lernen müssen.

»Ihr Magier, die Ihr über die Portale und Welten wacht, gewährt mir Eintritt mit Eurer Macht. Lasst mich die fremden Welten erforschen, ich werde Euren Regeln gehorchen.«

Dann berührte er das Portal mit der linken Hand und blauer Nebel umhüllte seinen Unterarm.

Adelie hielt die Luft an, bis die Schleier sich zurückzogen und das lederne Armband sichtbar wurde. Erleichtert atmete sie aus. Florian hatte es geschafft! Das Portal hatte ihn akzeptiert. Nur Träger des Armbandes konnten hindurchreisen und mit Hilfe der auf drei Bändern verwobenen Edelsteine bestimmen, wohin die Reise ging.

Adelie schreckte aus ihren Gedanken auf. Sie hatte sich automatisch mit der Reihe mitbewegt, als ein Absolvent nach dem anderen an das Portal getreten war und sein Armband erhalten hatte.

Die Magie hatte jedoch bereits zwei ihrer Mitschüler abgelehnt und Adelie presste die Lippen aufeinander. Zum Glück blieb ihr nicht viel Zeit zum Grübeln, endlich war sie an der Reihe. Noch einmal atmete sie tief durch und trat dann an das von Wurzeln und Blütenranken umrahmte, gut zwei Meter hohe Oval heran. Die Oberfläche schimmerte in allen Farben, wie Öl in einer Pfütze, nur dass sie mehr nach Nebel aussah.

Ein leises Klingeln ging davon aus, wie von hunderten winziger Glöckchen. Mit leicht zittriger Stimme sprach Adelie die rituellen Worte und streckte zögerlich ihre Hand aus. Ganz sacht berührte sie den bunten Nebelschleier und hob erstaunt die Augenbrauen, als dieser sich nicht wie erwartet kalt oder feucht anfühlte. Stattdessen umschlang eine wohlige Wärme ihre Hand und breitete sich mit dem bläulichen Nebel kribbelnd auf dem Unterarm aus.

Laut pochte Adelies Herz, bis sich der Nebel zurückzog. Das Portal hatte sie akzeptiert. Sie trug das Armband der Weltenwanderer! Ehrfürchtig strich sie über das weiche Leder mit dem weißen Mittelstreifen auf der Oberseite, durch den sich die drei Bänder mit den Edelsteinen zogen. Die erbsengroßen Schätze glänzten in der Sonne und erst das Räuspern des Direktors brachte Adelie dazu, ihren Blick davon abzuwenden und den Platz für den nächsten Anwärter freizumachen.

Mit einem breiten Lächeln ging sie hinüber zu Florian und er gratulierte ihr grinsend. Gespannt verfolgten sie die restlichen Sonnenweihen und am Ende hatte das Portal nur sechs Absolventen abgelehnt. Das waren beeindruckend wenige im Vergleich zum letzten Jahr. Damals war beinahe die Hälfte der Schüler durchgefallen.

Als der Direktor sie zum Festfrühstück rief, knurrte Adelies Magen vernehmlich. Trotzdem brachte sie nur wenig herunter, zu nervös machte sie die Aussicht auf ihre erste Weltenreise.

Gleich nach dem Essen wurden alle Absolventen aufgeteilt. Je zwei Neulinge kamen in ein bestehendes Team, damit sie von den erfahrenen Weltenwanderern lernen konnten.

Erleichtert stellte Adelie fest, dass man sie mit Florian zusammen eingeteilt hatte. Ihre Gruppe würde als eine der Ersten kurz nach dem Frühstück aufbrechen, wofür sie sehr dankbar war. Sie wäre wahnsinnig geworden, hätte sie hier ewig rumsitzen und warten müssen. So überbrückte sie die wenigen Minuten damit, ihren Teamleiter über die Reise auszufragen, und als sie aufgerufen wurden, fragte sie noch rasch nach letzten Tipps. Der Weltenwanderer lächelte sie beruhigend an.

»Immer in der Gruppe bleiben, wir passen schon auf euch auf.«

Dann ging es los. Das Team versammelte sich vor dem Portal, die erfahrenen Teilnehmer bildeten den Anfang und den Schluss, Florian und Adelie die Mitte. Sie überprüften ihre Armbänder: pechschwarz, dunkelblau und strahlend weiß waren die Steine. Ihr Anführer gab das Kommando zum Aufbruch und sie starrte gebannt auf das Portal, durch das nun ein Gruppenmitglied nach dem anderen verschwand. Ihr Bauch kribbelte, doch Adelie erlaubte sich kein Zögern, als sie an der Reihe war. Entschlossen schritt sie durch das Portal.

Der warme Nebel umhüllte sie und für einen Moment war sie schwerelos, bevor sie auf der anderen Seite wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Sie blinzelte in eine helle Sonne und beschattete ihre Augen mit der Hand, doch als sie sich umsah, sank ihr das Herz in die Hose.

Sie war allein! Vollkommen allein!

Rasch drehte sie sich um, aber hinter ihr war nichts als dichter Laubwald. Kein Portal weit und breit. Ihr Puls beschleunigte sich ebenso wie ihr Atem. Wo war es hin? Und wo waren die anderen gelandet? Wie sollte sie wieder nach Hause finden?

Mehrmals schluckte sie, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben und redete zur Beruhigung auf sich ein. »Okay Adelie, du hast gewusst, wie gefährlich das Ganze werden kann, also reiß dich zusammen!« Tief atmete sie ein, langsam und bewusst aus, bevor sie sich erneut umsah.

Sie stand auf einer Anhöhe, vor ihr erstreckte sich eine bunte Blumenwiese, in der anderen Richtung lag der dichte Laubwald. Es gab keine Straßen, denen man hätte folgen können und nirgendwo waren Zeichen von Zivilisation zu sehen. Doch da sah Adelie ein Glitzern auf einem Hügel im Wald, ein ganzes Stück entfernt von ihr. Es blitze kurz auf und war gleich wieder verschwunden. Konzentriert starrte sie hinüber.

Bewegte sich da nicht etwas? Sie legte den Kopf schief, bemühte ihre Augen, doch konnte nichts Konkretes erkennen. Schließlich seufzte sie und fasste einen Entschluss. Die kurze Beobachtung war ihr einziger Anhaltspunkt, sie musste zu diesem Hügel.

Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie den Wald und versuchte sich daran zu erinnern, was sie in der Schule gelernt hatte. Im Schatten der Bäume würde es schwer werden, einen geraden Weg beizubehalten. Sie wusste nicht, wie schnell die Sonne hier wanderte und einen Kompass hatte sie auch nicht, denn der funktionierte nur mit den Magnetfeldern der Erde.

Schließlich musterte sie die Hänge des Hügels, den sie unter den Baumkronen sicher auch nicht mehr sehen würde, und fand an seiner linken Flanke unweit des Waldrandes eine Baumgruppe mit tiefroten Blättern. Diese Bäume konnte sie zwar auch im Rest des Laubwaldes sehen, doch nur als vereinzelte Exemplare und nicht in einer so dichten Gruppe.

Zufrieden nickte Adelie, sie hatte ihre Landmarke gefunden. Zielstrebig marschierte sie los, würde im Wald die Baumgrenze immer in Sichtweite halten, bis sie auf die Bäume mit den roten Blättern traf.

So ähnlich der Wald auf den ersten Blick einem auf der Erde gesehen haben mochte, sobald Adelie ihn betrat, spürte sie, wie anders er war. Es waren nicht nur die Bäume, die gänzlich andere Blätterformen und –farben hatten, oder die dunkelblauen Blüten, die überall an den Sträuchern hingen, sondern vor allem die Geräusche. Es gab kein Vogelgezwitscher, dafür tiefes Summen aus den Bäumen und ein munteres Quietschen am Boden. Es erinnerte Adelie entfernt an Meerschweinchen und sie grinste bei dem Gedanken, dass sich diese kleinen Tierchen hier im Wald tummeln könnten.

Ein Knacken ließ Adelie aufschrecken und sie blieb abrupt stehen. Nichts war zu sehen. Wahrscheinlich war nur ein Tier auf einen Ast getreten, aber in einer fremden Welt wusste man ja nie, ob jenes nicht gefährlich war.

Mit zögerlichen Schritten ging Adelie weiter. Ihr Nacken kribbelte. Immer wieder schaute sie sich um, konnte jedoch niemanden sehen. Es war wirklich nicht einfach, bei ihrer wachsenden Anspannung auf jeden Schritt zu achten, um möglichst wenige Geräusche zu verursachen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie endlich die blutroten Blätter über sich erkannte und zu ihrer Rechten den Fuß des Hügels erblickte.

Rasch drehte sie sich um, als erneut ein Knacken erklang und diesmal stand da etwas. Adelie blieb der Mund offen stehen. Ihr Herz setze einen Schlag aus. Das konnte doch nicht wahr sein! Es wurden ja schon viele Entdeckungen in anderen Welten gemacht, aber das hier?

Keine zehn Meter von ihr entfernt stand mitten im Wald ein strahlend weißes Einhorn. Es hatte eine lange seidige Mähne und das Horn glitzerte. Sie war vollkommen im Bann des stolzen Tieres und konnte nicht aufhören es anzustarren, bis sie ein lauter Ruf aufschreckte.

»Adelie, pass auf!« Sie erkannte Florians Stimme und sah sich hastig um. Überall standen nun Einhörner, doch erschienen sie nicht so rein und strahlend wie das erste.

Vor ihren Augen begann nun auch dieses, sich zu verändern. Die feinen dunkelblauen Linien, die sich um sein Horn gewunden hatten, breiteten sich auf dem ganzen Körper aus, während das Weiß stetig dunkler wurde, bis es schließlich pechschwarz war.

Erneut hörte sie Florians Ruf.

»Lauf endlich!« Ruckartig setzte sie sich in Bewegung, lief auf den Magiekundler zu, der wenige Meter entfernt am Fuß des Hügels stand. Gemeinsam jagten sie durchs Unterholz, bis Adelie sich an ihre Ausbildung erinnerte und ihrem Begleiter zurief: »Hier entlang!«

Sie bog scharf nach links ab und wandte sich dem nahen Waldrand zu. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie legte an Tempo zu, als sie das nervöse Schnauben und Donnern der Hufe hinter sich hörte. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie war froh, dass die sportliche Ausbildung eine wichtige Rolle an ihrer Schule eingenommen hatte. Konzentriert rannte sie weiter, immer auf den Rand des Waldes zu. Neben sich hörte sie Florians schweren Atem, doch sie wusste, dass er trainierter war, als es auf den ersten Blick wirkte.

Das kurze Stück zum Waldrand fühlte sich an, als müssten sie hunderte Meter weit laufen, doch schließlich wurden die Bäume lichter und nach einigen Metern durch flaches Gebüsch waren sie auf der Wiese angekommen. Adelie rannte zur Sicherheit noch ein wenig weiter, bevor sie sich umsah, um die Theorie, an die sie sich im Wald erinnert hatte, zu überprüfen. Sie lächelte und blieb schwer atmend stehen, denn die seltsamen schwarzen Einhörner waren ihnen nicht aus dem Wald heraus gefolgt.

Florian, der noch ein Stück gerannt war, ehe er bemerkt hatte, dass Adelie nicht mehr neben ihm lief, kehrte zu ihr zurück.

»Woher wusstest du, dass sie uns nicht folgen würden?«

Sie atmete einmal tief ein, um wieder halbwegs deutlich reden zu können.

»Weil sie uns nur aus ihrem Territorium heraus gejagt haben. Ganz ehrlich, wenn sie es wirklich darauf angelegt hätten, uns zu erwischen, dann wäre ihnen das auch gelungen. Aber sie sind nur relativ gleichmäßig hinter uns her galoppiert.«

Florian sah sie anerkennend an.

»Hätte beinah vergessen, dass du das ja gelernt hast.«

Adelie grinste.

»Ja, manchmal ist es eben doch nützlich, in der Schule aufzupassen. Wobei es eine wirklich interessante Erfahrung war, pferdeähnliche Wesen mit eher wölfischem Territorialverhalten zu sehen.«

Nachdem sie etwas durchgeatmet hatten, schauten die zwei sich auf der Lichtung um.

Adelie fragte: »Und wie finden wir jetzt die Anderen?«

»Wenn ich das wüsste. Als ich gelandet bin, war kein Portal mehr da. Wo bist du eigentlich hergekommen?«

»Ich bin ein ganzes Stück hinter dem Wald auf einer Blumenwiese gelandet und habe ein helles Aufleuchten auf dem Hügel im Wald gesehen. Das muss wohl das Portal gewesen sein, das dich abgesetzt hat. Die Frage ist also, wo war das Portal gerade, als es die anderen hertransportiert hat?«

Florian sah sich um. Blickte zu dem Hügel, auf dem er gelandet war, dann auf die Stelle, auf die Adelie gedeutet hatte, und drehte sich schließlich einmal um sich selbst. Seine Augenbrauen hatten sich dicht zusammengezogen, eine Hand ruhte am Kinn.

»Okay, also wenn ich jetzt auch mal mein Schulwissen aus Magiekunde auskrame, dann hätte ich eine Vermutung, wo wir die anderen finden.«

Adelie kicherte.

»Na dann, lass hören.«

»Naja, ich bin ja auf dem Hügel gelandet und du, wenn ich das richtig sehe, ebenfalls auf einer Anhöhe. Beide sind in etwa gleich hoch, und wenn du dich weiter umsiehst, gibt es hier mehrere Anhöhen, die letztlich einen Kreis bilden. Ich hoffe, dass das Portal von Anhöhe zu Anhöhe springt und dort jeweils einen unserer Mitreisenden absetzt.«

Adelie drehte sich einmal im Kreis.

»Das ist immerhin ein Anfang. Ich schlage vor, dass wir weiter in die Richtung laufen, in der sich das Portal bewegt. Die drei, die vor uns gelandet sind, könnten schon ziemlich weit gelaufen sein und sich von ihren Ausgangspunkten entfernt haben. Bei denen nach uns haben wir vielleicht eher Glück, sie noch in der Nähe der Anhöhen zu finden.«

Florian nickte, auch wenn seine Stirn in Falten lag.

»In der Hoffnung, das Portal behält die Richtung bei, in der es uns abgesetzt hat, und springt nicht wild herum.«

Gemeinsam brachen sie auf. Die unzähligen Blumen auf der Wiese, über die sie schritten und die rot schimmernden Felsformationen in der Ferne, nahm Adelie nur am Rande wahr. Im Moment war das Einzige, was sie an Informationen aufnehmen konnte, dass die Anhöhe, zu der sie gingen, nicht im Wald lag. Der befand sich die ganze Zeit zu ihrer Rechten und wirkte längst nicht mehr so einladend wie vorhin.

Plötzlich hörten sie ein Knacken und Krachen, das sich durchs Unterholz bewegte, stetig lauter wurde, und auf den Waldrand zukam. Florian zog Adelie in eine Kuhle. Sie legten sich flach auf den Boden, damit sie – was auch immer gleich aus dem Wald gerannt kommen würde – nicht entdeckte.

Angespannt lauschte Adelie und atmete flach. Da war es wieder: das Donnern von Hufen und Schnauben nervöser Tiere. Hatte sie sich geirrt? Hatten die Einhörner sie doch weiter verfolgt und sich nun zum Angriff entschlossen? Wenn ja, waren sie den Tieren auf der Wiese schutzlos ausgeliefert.

Adelie hielt den Atem an, als etwas durch die Büsche am Waldrand brach. Doch nicht die schwarzen Einhörner, sondern Melanie, die Botschafterin, erschien erstaunlich entspannt aus dem Unterholz. Die beiden Jahre Erfahrung, die sie im Bereisen fremder Welten hatte sammeln können, machten sich bemerkbar. Die Einhörner waren sicherlich nicht die ersten Tiere, die sie angegriffen hatten.

Adelie sprang auf und rief nach Melanie, die sich noch einmal vergewisserte, dass sie nicht mehr verfolgt wurde, bevor sie mit ernster Miene auf die beiden Neulinge zukam.

»Freut mich, euch wohlauf zu sehen. Diese Welt hier steckt wirklich voller Überraschungen. Ich wette, ihr habt heute Abend die besten Storys zu erzählen, vorausgesetzt wir finden den Heimweg.«

Florian erläuterte ihr seine Theorie über die Portale und Melanie bestätigte, auf einem Hügel gelandet zu sein, bevor sie in den Wald gelaufen war. Sie waren sich schnell einig, den Weg fortzusetzen und zur nächsten Anhöhe zu wandern, um Sandra zu finden.

Während sie weitergingen, versuchte Adelie einzuschätzen, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft vergangen war. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, doch wenn sie sich den bisherigen Weg ins Gedächtnis rief, waren es wahrscheinlich nur wenige Stunden. Am Stand der Sonne konnte sie es nicht ablesen. Sie schien sich kein Stück bewegt zu haben. Eine Uhr hatte sie nicht mit, ebenso wenig ein Handy oder andere elektronische Geräte, denn diese wurden bei der Reise durch das Portal stets unbrauchbar. Analoge Uhren spielten meist völlig verrückt und drehten sich zu schnell oder zu langsam, wenn nicht sogar rückwärts.

Melanie riss Adelie aus ihren Gedanken und ermahnte die Neulinge, etwas zu trinken. Bei der Sonneneinstrahlung und den Anstrengungen würden sie sonst leicht dehydrieren. Einen ausgedehnten Fußmarsch später erreichten sie die nächste Anhöhe und sahen bereits von unten, dass Sandra noch oben stand. Sie betrachtete etwas auf dem Boden, bückte sich immer wieder und ging auf dem kleinen Plateau auf und ab. Die drei erklommen das letzte Stück und begrüßten sie, bevor sie fragten, was sie denn suchte.

»Ich möchte herausfinden, wieso oder wie das Portal hier von Anhöhe zu Anhöhe wandert und wie wir es lange genug anhalten können, um zurückzureisen.«

Adelie fragte verdutzt: »Und du hast nicht versucht, uns oder die anderen zu finden?«

Sandra wandte sich vom Boden ab und ihren Begleitern zu: »Wenn alle Mitglieder einer Gruppe verstreut landen, ist es wesentlich wahrscheinlicher gefunden zu werden, wenn man an Ort und Stelle bleibt. Laufen alle los, verfehlt man sich garantiert. Vor allem, wenn der Kundschafter vor einem durch das Portal gegangen ist. Der findet einen schon.«

Sie zwinkerte den Neulingen zu. Adelie spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg und ihre Ohren rot färbte. Kurz schielte sie zu Florian hinüber, dem es gerade ebenso erging, denn diese sehr einfache Lektion hätten sie aus dem Unterricht eigentlich in und auswendig kennen müssen.

Schließlich fing sich der Magiekundler und gesellte sich neugierig zu Sandra. Gemeinsam grübelten sie über die Geheimnisse des wandernden Portals, während Adelie und Melanie Ausschau nach den fehlenden drei Gefährten hielten. Noch immer hatte sich die Sonne nicht weiterbewegt und Adelie fragte die Botschafterin darüber aus, ob sie so etwas schon auf anderen Welten erlebt hatte.

Melanie nickte.

»Ja, es ist nicht wirklich außergewöhnlich, dass die Tage länger oder kürzer sind als bei uns. Ob sich die Sonne hier wirklich gar nicht bewegt, kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Es könnte auch sein, dass sie einfach extrem langsam ist und ein Tag hier einer ganzen Woche auf unserer Welt entspricht.«

Adelie hatte diese Zusammenhänge bisher nur aus Büchern oder von ihren Lehrern gehört. Sie selbst zu erleben, war etwas vollkommen anderes. Plötzlich zogen sich Melanies Augenbrauen zusammen.

»Du meine Güte. Was ist das denn? Okay. Also jetzt hast du mich. Das habe ich auch noch nicht erlebt.«

Adelie folgte ihrem Blick hinauf zur Sonne, die sich immer weiter verdunkelte, bis sie schließlich nachtblau schien und die Landschaft in ein unheimliches, bläuliches Licht tauchte. Auch die Magiekundler verfolgten gebannt das Spektakel, bis Florian begeistert in die Stille hinein rief.

»Da! Da vorne ist das Portal!«

Alle folgten seinem Fingerzeig und tatsächlich stand das Portal klar und deutlich in der Mitte des Tals.

Adelie stutzte.

»Das war vorhin aber noch nicht da.«

»Natürlich nicht«, stimmte Sandra ihr zu. »Es ist umhergewandert, bis sich die Sonne verändert hat. Die Magie hier ist einfach unglaublich! Sie ist mit der ganzen Welt verwoben.«

Doch bevor sie weiter schwärmen konnte, holte Melanie sie in die Realität zurück.

»Lasst uns aufbrechen! Wir wissen nicht, wie lange die Sonne so bleibt, oder wann sie wieder in diesen Zustand zurückkehrt. Das Portal ist so gut sichtbar, dass es die anderen sicher auch finden. Also los!«

Rasch brachen sie auf und wanderten über die üppige Blumenwiese. Adelie fiel auf, dass die Blüten sich in dem neuen Licht verändert hatten. Sie konnte nicht genau sagen, ob sie nur angeleuchtet wurden, oder ob der zarte Blauschimmer auch von ihnen selbst ausging. Da blieb Melanie vor ihr so abrupt stehen, dass sie beinah in sie hineingelaufen wäre. Sie folgte ihrem Blick und erschrak ebenfalls.

Links von ihnen, keinen Kilometer entfernt, trabte soeben die Herde Einhörner aus dem Wald. Nur waren sie nicht mehr schwarz. Ihr Fell hatte sich wieder weiß gefärbt, bis auf die dunkelblauen, unregelmäßigen Streifen, die ihren ganzen Körper überzogen. Die Tiere blieben stehen, als sie die Gruppe sahen, machten jedoch keinerlei Anstalten diese anzugreifen. Im Gegenteil. Nach kurzem Zögern verteilten sie sich auf der Ebene und grasten.

Adelie atmete aus und streckte ihre verkrampften Finger, die sich vor Anspannung zu Fäusten geballt hatten. Fasziniert lächelnd beobachtete sie, wie sich das Verhalten der Tiere auf der Wiese gewandelt hatte. Vielleicht gehörte diese nicht zu ihrem Territorium? Oder war es der Einfluss der blauen Sonne? Adelie würde dies ausgiebig mit ihrem Team diskutieren, wenn sie zurück waren. Toms Stimme ließ sie erschrocken aufblicken.

»Wenn ihr euch sattgesehen habt, sollten wir endlich heimkehren.«

Adelie drehte sich um und erblickte alle drei noch fehlenden Teammitglieder. Trotz der eben gesprochenen Worte schienen die Männer ebenso fasziniert von dem Anblick zu sein und es kostete die Weltenwanderer einiges an Überwindung, endlich das letzte Stück des Weges zurückzulegen.

Sandra trat an das Portal heran und inspizierte es genau, bevor sie es für die Gruppe als sicher erklärte und Florian und Adelie zu sich rief.

»Habt ihr eure Armbänder schon für die Heimreise eingestellt?«

Die beiden schüttelten den Kopf und machten sich sogleich daran, die passenden Steine auf die weiße Linie zu schieben.

Tom ermahnte sie: »Sobald man in einer neuen Welt landet, stellt man das Armband sofort für die Heimreise ein. Das ist die wichtigste Regel bei uns und kann einem das Leben retten, sollte ein schneller Aufbruch nötig sein.«

Die beiden Neulinge nickten schuldbewusst und ließen Sandra ihre Armbänder ein letztes Mal prüfen. Die Magiekundlerin schickte Adelie gleich als Erste durch das Portal. Kurz bevor sie die nebelige Oberfläche berührte, die hauptsächlich aus Blau-, Grau- und Lilatönen bestand, drehte sie sich noch einmal um.

Sie sog das Bild der nachtblau schimmernden Landschaft mitsamt ihrer einzigartigen Bewohner in sich auf. Adelie lächelte breit und ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie entschlossen vortrat und erneut in die Schwerelosigkeit eintauchte.

Noch bevor sie den festen Untergrund ihrer Heimatwelt unter den Füßen spürte, war sie sich sicher. Egal, wie gefährlich diese Reise auch gewesen war, sie wollte wieder durch das Portal treten und so viele Welten wie möglich erforschen. Das würde von heute an ihr Leben sein, und sie hätte sich kein besseres vorstellen können.
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Schon in der Grundschule war Katharina dem Missmut ihrer Mitschüler ausgesetzt, denn sie lernte gerne. Dies verstanden die anderen nicht und so war sie oft Zielscheibe ihres Spottes, aber auch tätliche Angriffe waren nicht selten.

Zum Glück hatte Katharina drei Brüder und wusste genau, wo man hinschlagen muss, dass es weh tut. So kam sie zu dem Spitznamen "Gerlatschko" und dem "Nebenjob", Schwächere zu beschützen.

Da die Lehrer Schlägereien nicht gerne sahen, vergrub sich Katharina zunehmend in Büchern, um denen aus dem Weg zu gehen, die keine Angst vor ihren Fäusten hatten. Dort fand sie endlich die Freunde, die sie im realen Leben nicht hatte.

Mittlerweile sind ihre inneren Welten nahezu übervölkert und sie kann gar nicht schnell genug schreiben, um all die Ideen zu Papier zu bringen, die sich ihr aufdrängen. Und auch in unserer Welt hat sie Freunde gefunden. Mit ihrer Geschichte möchte sie Mut machen, niemals aufzugeben.

Einblicke in ihr Leben und Schreiben gibt sie auf Deutsch und Englisch unter www.katharinagerlach.com, auf ihrer Facebook-Seite und gelegentlich bei Pinterest.

 

Sei du selbst, denn so, wie du bist, bist du toll!

Und das wird irgendwann auch jemand bemerken.


 

 


Kat(z)astrophe


»Miau. Miau! MIAU!« Ich will raus! Raus aus diesem stickigen Zimmer, das nach den nächtlichen Ausdünstungen meines Dosenöffners stinkt. Die Sonne lugt schon durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Ich knete den mit einer Daunendecke geschützten Bauch meines Dosenöffners. Sie grunzt und dreht sich um, wacht aber nicht auf. Ich springe vom Bett und schreie meine Wut ins Zimmer, aber es passiert nichts.

Na schön. Wenn es das ist, was sie will … dann helfe ich mir eben selbst. Ich brauche keinen Dosenöffner für eine Tür.

Den Türgriff im Blick kauere ich mich am Boden zusammen. Mein Schwanz peitscht hin und her, während ich die Höhe abschätze. Die Muskeln in meinen Beinen spannen sich, und ich spüre die Kraft in ihnen. Jeden Moment ist es soweit. Ich weiß, dass ich das schaffe. Ich habe schon einmal eine Tür geöffnet. Nur noch eine Sekunde.

Ich springe und strecke meine Vorderpfoten nach dem Griff aus. Das kalte Metall prallt gegen meine Nase und ich schnaufe verärgert, klammere mich aber fest. Furchtbar langsam gibt der Griff unter meinem Gewicht nach. Vielleicht sollte ich doch ein paar mehr Quietscher fressen, oder diese Knusperstücke, die mir der Dosenöffner immer hinstellt. Ob die Tür dann leichter aufginge?

Der Griff bewegt sich stetig nach unten. Weil ich rutsche, strample ich mit allen vier Pfoten. Als ich mich beinahe auf die Oberseite des Griffs ziehe, gibt der Griff endlich ganz nach und ich gleite herab. Jetzt brauche ich nur noch mit einer Pfote dagegen zu stupsen, um die Tür weit zu öffnen.

Meine Reise durch das Wohnzimmer ist störungsfrei, obwohl die Quatschkiste läuft. Die Bilder kann ich ja eh nicht sehen, aber diesmal ist das Geräusch wenigstens so leise, dass ich nicht mitsingen muss. Zu laut und es schmerzt so in meinen Ohren, dass nur ein wohltemperiertes Lied dagegen hilft.

Ich sehe nach, ob die Kleine meines Dosenöffners den Apparat wohl angestellt haben mochte, aber obwohl ich die Couch gleich zweimal untersuche, ist sie nirgends in Sicht. Vielleicht benutzt sie gerade das Katzenklo ihrer Spezies. Seltsamerweise hat meine Familie ein eigenes Zimmer dafür, während meine Kiste in einer Ecke im Abstellraum steht. Vielleicht sollte ich sie mal eben benutzen.

Näh … da grabe ich lieber später ein Loch irgendwo im Garten. Dann begreift der olle Kater von nebenan vielleicht mal, dass er hier nicht willkommen ist. Das ist nämlich mein Territorium, und das werde ich mir von ihm nicht streitig machen lassen.

Mein erster Schritt in die Küche verrät mir, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte. Der Gestank von verbranntem Zucker hängt in der Luft. Obwohl mein Weg in die Freiheit hindernisfrei ist, entscheide ich, den Ursprung des Geruchs lieber zu überprüfen. Ich mag keine unangenehmen Überraschungen, und diese hier riecht wie eine.

Ein lässiger Sprung bringt mich auf den Tisch. Die Kleine meines Dosenöffners sitzt auf einem Stuhl und schmiert irgendetwas auf eine Scheibe verbrannten Toast. Ich mag die Kleine, obwohl Menschen ziemlich hässlich sind. Sie haben nicht einmal nennenswertes Fell. Nur ein Büschel blonder Haare kräuselt sich bei der Kleinen am Kopf. Aber ich mag ihre Augen. Sie sind tiefbraun wie meine Lieblingssüßigkeiten.

Die meisten Tage ist die Kleine den ganzen Morgen unterwegs. Weil sie heute zu Hause ist, muss es einer jener Tage sein, an denen sie alles tun darf, was sie will. Und jetzt macht sie sich ein Sandwich. Ich weiß, was ein Sandwich ist. Angewidert zittere ich. Ich erinnere mich noch gut, wie ich einmal darauf bestand, das schlaffe weiße Ding zu probieren. Widerlich. Aber das gelblich weiße Zeugs, das die Kleine obendrauf legt, ist eine ganz andere Sache. Ich lecke meine Lippen und versuche es mit einem leisen Jaulen. Die Kleine zieht den Teller dichter zu sich. Geizhals. An deinem Fressen bin ich sowieso nicht interessiert.

Ich hebe den Schwanz, ignoriere meinen knurrenden Magen, springe vom Tisch und marschiere in Richtung Tür. Den Schwanz halte ich dabei die ganze Zeit hoch. Die Kleine meines Dosenöffners sagt etwas und folgt mir. Bevor ich durch meine Klappe entwischen kann, hebt sie mich hoch. Ich fauche, aber das berührt sie nicht. Leider wage ich es nicht, meine Klauen zu benutzen. Mein Dosenöffner hat mir überdeutlich klar gemacht, dass ich ihre Kleine auf keinen Fall verletzen darf.

Sie sagt schon wieder etwas und streichelt meinen Rücken. Wenigstens ist sie jetzt größer geworden. Ich erinnere mich noch an Zeiten, als sie mich so herumschleppte, dass meine Beine über den Boden schleiften. Das war unangenehm. Jetzt sitze ich mehr oder weniger bequem auf ihrem Arm.

»Miau!« Ich beschwere mich und wünsche, dass sie mich verstehen könnte. Ich will doch nur raus. Etwas frische Luft tut mir gut, und ich habe Hunger. Vielleicht kann ich einen Buddler finden, die die meiste Zeit unter der Erde leben — das sind immer lustige Snacks. Sie schmecken mir jedenfalls besser als die Geflügelten.

Die Kleine plappert ununterbrochen und öffnet die Küchentür mit ihrer freien Hand. Ich versuche, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie hält mich zu fest. Dann greift sie nach dem einen Ding, das ich wirklich, wirklich hasse.

Das Geschirr juckt, als sie es mir anlegt und den Brustgurt mit einem Klicken schließt. Ganz bestimmt ersticke ich damit. Bitte nicht die Leine. Ich will in den Garten … in die Nachbarschaft … ich würde mich sogar mit dem Kater arrangieren, solange er mein Revier mit mindestens drei Stunden Abstand nutzen würde. Ich bin kein Narr. Wie alle Jäger kann ich mein Revier in Zeitintervallen teilen. Aber nicht das hier. Ich bin doch kein Beller. Ich brauche keine Leine — eigentlich brauche ich nicht einmal einen Dosenöffner. Ich brauche Freiheit; die Freiheit umherzustreifen.

Mehrmals miaue ich, aber die Kleine hört nicht zu. Mit einer Hand hebt sie einen Eimer auf und mit der anderen mich, dann plappert sie wieder und trägt mich aus dem Haus, durch das Gartentor die Straße hinunter.

NEIN! Das ist die völlig falsche Richtung!

Aber als sie für einen Moment zögert, treibt der Geruch eines Bellers die Straße hinunter. Diese zahnreiche, vierbeinige Bedrohung muss über Nacht eingezogen sein. Ich drücke mich tiefer in den Arm der Kleinen. Sie gurrt mich an und geht weiter.

Als wir den Weg am unteren Ende der Straße erreichen, der durch die Wiese mit den harten Pflanzen führt, die alle nach Salz und Sand riechen, setzt sie mich ab. Mein Herz rast und ich mache mich klein, während ich die Gegend inspiziere. Ohne die Leine wäre ich längst abgezischt. Alles riecht nach einer großen Jägerin, möglicherweise rot getigert und ganz bestimmt ohne Dosenöffner. Dahinein mischt sich der Geruch einer viel kleineren grau gestreiften. Wenn mich die beiden zu fassen bekommen, zerreißen sie mich in der Luft. Ich kenne die Art.

Mein Herz pocht wie wild und ich schäme mich beinahe etwas. Aber zwei Wilde sind selbst für eine so mutige Jägerin wie mich zu viel.

Ich drücke mich an die Kleine. Sie ist so viel größer als ich es bin, dass sie mich vielleicht beschützen kann, falls eine der Eigentümerinnen dieses Reviers auftaucht. Ich folge ihr dicht auf den Fersen bis hinunter zum Strand. Hier nimmt der Geruch ab und manchmal verschwindet er sogar völlig.

Die meisten Jäger mögen kein Wasser, also neigen wir dazu, uns davon fernzuhalten. Aber ich habe keine Wahl. Die Leine ist nicht sehr lang und zwingt mich dazu, der Kleinen zu folgen. Sogar die Luft schmeckt nach Salz. Der Sand klebt mir an den Pfoten, und ich schüttle meine Hinterläufe, um ihn loszuwerden. Die Kleine geht auf das Wasser zu.

Neeeeeiiiiin!

Ich will wie ein Beller heulen, aber meiner Kehle entweicht nur ein gepresstes Knurren. Ich grabe alle vier Pfoten in den Sand und weigere mich, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Die Kleine kichert und bindet meine Leine an ein Stück Treibholz, bevor sie mit ihrem Eimer ins Wasser watet. Wie kann sie das nur aushalten? Nicht nur ist es vermutlich eiskalt — immerhin hat das Frühjahr gerade erst angefangen — es ist auch nass. Es gibt nichts Schlimmeres als Nässe … dann denke ich an Beller und überlege es mir anders. Es gibt doch Schlimmeres.

Die Kleine taucht ihren Eimer ins Meer und bewegt ihn hin und her. Will sie so etwas fangen?

Meer … Futter … Fische! Mein Magen knurrt schon wieder. Versucht sie wirklich, sich um mich zu kümmern? Ich schnurre —  nur ganz leise. Ich will nicht, dass sie denkt, ich wäre gerne so nahe am Wasser. Aber ich beobachte sie. Sie watet herum und taucht ihren Eimer mehrmals ein. Nach einer Weile kehrt sie an den Strand zurück, von Kopf bis Fuß durchnässt. Als sie auf mich zukommt und das Wasser mit jedem Schritt aus ihrem Eimer schwappt, krieche ich rückwärts. Auf gar keinen Fall will ich nass werden. Ich versuche, ihr das durch miauen deutlich zu machen, aber sie versteht mich nicht. Wenn ich doch nur ihre Sprache sprechen könnte. Oder sie die meine …

Sie murmelt schon wieder etwas Unverständliches und stellt den Eimer neben mir ab. Ein Schwall Wasser ergießt sich über mein perfekt gestyltes Fell. Ich flüchte rückwärts so weit es die Leine zulässt und fauche. Ihr Tonfall wird entschuldigend. Wenigstens verstehe ich so viel.

Ich schüttle das Wasser ab, so gut es geht und gebe vor, dass mich nicht interessiert, was auch immer sie in ihrem Eimer hat. Trotzdem behalte ich ihn im Auge, während ich mein Fell trockne und pflege. Wäre ich nicht an das Treibholz gebunden, wäre ich wie ein geölter Blitz von hier verschwunden. Stattdessen reinige ich mich und beobachte den Eimer.

Ein blauer Tentakel schlägt über den Rand und verschwindet wieder. Ich bin mir nicht sicher, ob die Kleine ihn bemerkt hat, denn sie ist damit beschäftigt, einen Sandberg anzuhäufen. Sie tätschelt den Berg und gießt aus dem Eimer etwas Wasser darüber, bis das Wasser-Sand-Gemisch zu Schlamm wird.

Ich vermute, dass sie so tut, als würde sie diese Fleischbälle mit Ei und Brotkrumen herstellen, die immer so verführerisch riechen, wenn ihre Mutter sie macht, die ich aber noch nie probieren durfte. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.

Ich höre auf, mein Fell zu richten, und miaue wieder, um sie vor dem blauen Tentakel zu warnen, der immer wieder über dem Rand des Eimers erscheint. Er sieht kein bisschen wie ein Fisch aus — oder wie irgendetwas anderes Essbares. Das weiß ich. Ich war schon ein-, zweimal am Strand gewesen. Aber nicht freiwillig.

Mein Magen knurrt schon wieder, und ich verfluche noch einmal meine Unfähigkeit, mit meinem Dosenöffner und ihrer Kleinen zu reden. Das Leben wäre so viel leichter, wenn ich ihnen sagen könnte, was ich brauche. Und jetzt gerade will ich, dass sie mich frei lässt, damit ich in mein Revier zurückkehren kann.

Die Kleine greift in den Eimer und zieht etwas heraus, das wie das Gelee von meinem Dosenfutter aussieht, aber nur nach Salz riecht. Nicht essbar, sagt mir mein Instinkt. Trotzdem beuge ich mich vor, um es genauer anzusehen. Da schießt der blaue Tentakel aus dem Wasser und schlägt der Kleinen auf die Pfote. Dort bleibt es kleben.

Ich springe zurück — Vorsicht ist die Mutter der Mäusekinder —  aber die Leine reißt mich zurück.

Die Kleine schreit und fällt in den Sand. Ihre Hand krampft sich um das Gelee, das sie noch hält, bis es zwischen ihren Fingern hervorquillt. Ihre Beine zucken noch ein paar Mal, dann liegt sie still.

Ich trete dichter an sie heran, lausche und schnüffle. Sie atmet zwar noch, aber ihr Herzschlag hat sich verlangsamt. Sehr stark verlangsamt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein so langsamer Herzschlag für sie gefährlich ist. Deshalb stoße ich sie mit einer Pfote an.

Aufwachen.

Sie bewegt sich nicht.

Aufwachen. Deine Mutter wartet. Ich presse mich trotz ihrer nassen Haare gegen ihre Wange, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Nichts.

»Auf diese Art und Weise wirst du sie nicht wecken. Lass sie!« Die Stimme spricht direkt in meinem Gehirn. Ich schüttle den Kopf, aber sie geht nicht weg. »Komm hierher und drehe mein Gefängnis um.«

Ich bewege mich immer noch nicht. Ich drehe nur den Kopf, um nachzusehen, wer da spricht. Eine blaue, geleeartige Masse schiebt sich ein Stück über den Rand des Eimers. Zwei glühende, blaue Augen starren mich an. Das Ding schwenkt einen Tentakel.

Etwas in meinem Verstand klickt.

»Du hast sie verletzt. Was hast du gemacht?« Es fühlt sich seltsam an, mit jemandem so deutlich reden zu können, der ganz eindeutig kein Jäger ist. Da das Stück Treibholz, an das meine Leine gebunden ist, nah genug am Eimer liegt, trete ich einen Schritt näher. Aber ich bleibe außer Reichweite des Tentakels, denn ich habe keine Lust, wie die Kleine im Sand zu liegen. Obwohl ich es nicht gerne zugebe, fürchte ich mich vor dem blauen Ding.

»Dreh mein Gefängnis um!« Der Befehl rollt über mich hinweg wie eine Welle eiskalten Wassers. Ich erschaudere und ducke mich in den Sand. Dem werde ich auf keinen Fall gehorchen.

»Weck die Kleine wieder auf«, sage ich und weiche einen Schritt zurück.

»Sie bezeichnet sich selbst als Kathy«, korrigiert mich die Stimme in meinem Kopf. Woher weiß das Ding das? Spricht es in Gedanken auch mit der Kleinen?

»Dann lass eben Kathy wieder aufwachen.« Ich fauche den Eimer an und wölbe meinen Rücken. Das Ding da drin ist unheimlich.

»Ich bin mir sicher, dass ich einen so kleinen Menschen nicht brauchen kann.« Die Stimme klingt kalt und berechnend. Gehört sie wirklich zu dem blauen Tentakelding?

»Ich mag sie. Und mein Dosenöffner –«

»Dein Mensch.«

»Was auch immer. Sie wird sich schrecklich aufregen, wenn sie die Kleine nicht zurückbekommt. Und das bedeutet, dass sie vergisst, mich zu füttern. Das weiß ich schon. Ich habe das schon einmal durchgemacht, als ihr Mann ging.« Ich setze mich auf. Der Ärger verdrängt meine Furcht. Offensichtlich kann mir das Tentakeldings nichts anhaben, solange ich außer Reichweite bleibe.

»Ich belohne dich, wenn du diesen Behälter umkippst.« Der Tentakel schwenkt herum, und ich brauche eine Weile, um zu verstehen, dass er auf den Eimer zeigt. »Mein … temporäres Zuhause ist im Meer, und ich muss mich dringend bei meiner Familie melden.« Der Tentakel zeigt direkt nach oben. Ich starre in den Himmel. Will mir das Dings weismachen, dass seine Familie irgendwo im Himmel wohnt?

»Wenn ich mich nicht bald melde, verpassen sie diesen Planeten und fliegen vorbei.«

»Was ist ein Planet?« Mir ist die Familie dieses Dings egal. Einer von ihnen ist schon einer zu viel für meinen Geschmack.

Die Stimme bleibt für so lange Zeit still, dass ich vermute, sie will nicht antworten. Vielleicht ist ein Planet etwas wirklich Köstliches – andererseits muss etwas, das einem blauen Tentakelwesen schmeckt für mich noch lange nicht genießbar sein.

Als die Stimme wieder spricht, trieft sie vor Verachtung. »Du bist genauso ignorant wie die dominante Spezies dieser Welt. Warum gebe ich mich mit dir ab? Jetzt dreh diesen Behälter um, damit ich dich loswerden kann.«

Oh ho! Spielt der etwa unnahbar? Na, das Spiel kann ich auch. Ich hebe mein Hinterbein und beginne zu lecken. Haar für Haar ordne ich mein Fell zur Perfektion. Es ist ein so wunderbares Gefühl, Salz und Sand loszuwerden, dass ich schnurren muss.

»Aaargh! Hör sofort damit auf!« Die Stimme klingt gequält, und ich sehe überrascht auf. Der blaue Blubber ist vom Rand des Eimers verschwunden, aber die Tentakel peitschen herum und verspritzen viel Wasser. »Hör mit diesem Geräusch auf!« Wieder rollt der Befehl über mich hinweg wie eine kalte, nasse Welle. Instinktiv kauere ich mich zusammen und höre auf zu schnurren. Der Blubber mit den Tentakeln kehrt zum Rand des Eimers zurück. »Tue das niemals wieder. Es würde dir nicht behagen, wenn ich durch dein Gehirn schneiden würde, wie dein Lärm durch meines.«

Mein Magen knurrt immer noch, ich muss also nutzen, was ich habe. Ich mache mich schnurrfertig und frage: »Was bekomme ich im Tausch?« Ich hoffe auf einen Fisch oder zwei.

»Bei allen Sternen!« Die Stimme klingt genervt. »Wenn du diesen infernalischen Lärm bleiben lässt und diesen Behälter umkippst, werde ich dein wertvolles Menschenkind wecken.«

Hmmm. Das ist ein Angebot, das ich sorgfältig durchdenken muss. Dieses Mal bleibe ich still, während ich nachdenke. Warum will dieses hässliche Ding unbedingt zum Wasser zurück? Warum kann es seine Familie nicht einfach etwas später rufen? Ich bin mir sicher, dass Kathy es zurück gebracht hätte, wenn es sie nett gebeten hätte. Stattdessen hat es sie so gelähmt, wie ich es manchmal mit Quietschern tue. Will es sie fressen? Ich muss vorsichtig vorgehen. Vielleicht kann ich Kathy zurückbekommen und noch etwas mehr aus der Situation herausschlagen. Ein Frühstück wäre nett, oder … oder … ich habe eine Million Ideen, was ich mir wünschen könnte. Ich muss das ganz sorgfältig durchdenken. Wenn ich dieser hässlichen Kreatur helfen soll, mache ich das sicher nicht ohne Gegenleistung. Schließlich bin ich im Moment die Einzige, mit der es reden kann. Obwohl sich das schnell ändern könnte. Ich weiß, dass jeden Tag viele Kinder zum Strand kommen. Ich muss mich also etwas beeilen.

Anscheinend habe ich zu lange geschwiegen, denn der Glibberling sagt: »Was sagst du dazu?«

Das Wort ›sagen‹ weckt eine großartige Idee in mir. »Ich will mit meinem Dosenöff… ich meine mit meinen Menschen reden können. Geht es, dass sie mich verstehen?«

»Ich kann deine Biologie nicht verändern, aber ich könnte deinen Verstand mit dem des Kindes verbinden. Dann versteht es dich.« Das Ding zeigte mit einem Tentakel auf Kathy. »Dafür muss ich sie nur berühren. Das muss ich sowieso tun, um sie aufzuwecken. Also kipp den Behälter um, und ich werde alles tun, was du dir wünschst.«

Ich mache einen Schritt auf den Eimer zu, als mir klar wird, dass ich keine Garantie dafür habe, dass der Glibberling das tut, was er versprochen hat. Schließlich ist er eindeutig kein Jäger. Wir halten unser Wort immer — falls wir es geben, heißt das. Ich lege den Kopf schief und überdenke die Situation.

Kann der Glibberling Kathy wirklich wiederbeleben und sie dazu bringen, mich zu verstehen? Das wäre perfekt. Kein Betteln um Nahrung mehr. Kein Scharren an Türen. Und ich könnte Kathy bitten, die Leine abzunehmen, die mich im Moment an das Treibholz kettet. All das, falls das Ding wirklich das tun kann, was es behauptet. Und das ist ein großes ›falls‹. Also wie hindere ich es daran, in dem Moment ins Meer zu verschwinden, in dem ich den Eimer umkippe? Wegen der Leine kann ich ihm nicht weit folgen.

Das ist leicht. Ich befreie es eben erst, wenn es das getan hat, was es versprochen hat. »Verbinde zuerst meinen Verstand mit dem von Kathy, dann kippe ich den Eimer um.«

»Aber ich muss sie berühren.«

Wieder liegt eine versteckte Schärfe in der Stimme des Glibberlings und ich knirsche mit den Zähnen. Ich muss ihm zeigen, wer hier das Sagen hat. »Ich kann jederzeit gehen. Dann steckst du für immer in diesem Eimer fest.«

Natürlich ist das eine Lüge. Schließlich bin ich immer noch an das Treibholz gebunden. Ich hoffe nur, dass das Ding das nicht bemerkt.

Es faucht — nicht so gut wie ein Jäger, aber nichtsdestotrotz beeindruckend. Ich weiche zurück, soweit es meine Leine erlaubt.

»Also schön.« Das Wesen klingt eindeutig verärgert, und ich genieße es. Das macht so viel Spaß. Ich trete wieder näher. Es spricht, als würde es gegen große Wut kämpfen. »Dann musst du eben einen Körperteil so anheben, so dass ich ihn berühren kann.«

Das ist leichter gesagt, als getan. Ich versuche, Kathy näher zu ziehen, aber sie ist viel zu schwer. Ich bin halt kein Beller. Vielleicht ist ja der Arm mit dem Gelee nahe genug am Eimer. Ich winde mich darunter und schiebe ihn höher. Der blaue Tentakel streckt sich über den Eimerrand.

»Noch ein winziges Stück.«

Ich wölbe meinen Rücken so hoch es geht, wodurch der Arm noch etwas höher geschoben wird.

Der Tentakel klatscht auf meinen Kopf. Bevor ich denken kann, schließen sich meine Kiefer darum. Ein blauer Blitz zuckt durch mein Gehirn. Eine Reihe von Bildern und unzählige neue Wörter, Konzepte und Emotionen fluten in meinen Verstand. Mein Gehirn scheint sich auszudehnen, um die neuen Informationen besser zu verarbeiten. Es schmerzt, und ich kann es nicht abstellen.

Und dann sehe ich zigarrenförmige Raumschiffe, die tote Planeten zurücklassen — ich zittere vor Angst. Myriaden blauer Glibberlinge, alle hungriger als eine Wolke Heuschrecken, verschlingen alles, was sie auf den Welten finden, die sie erobern. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, und ich erstarre bis ins Mark, atme kaum noch.

Als meine Zunge juckt, merke ich, dass meine Zähne immer noch den Tentakel umklammern. Mein Rücken schmerzt, als hätte jemand versucht, mich durchzubrechen. Ich öffne die Augen. Der Eimer liegt auf der Seite, und der Glibberling kriecht aufs Wasser zu. Ich halte ihn zurück, unterstützt von der Leine. Aber das Treibholz lehnt sich schon bedenklich zur Seite. Es wird den Glibberling nicht mehr lange vom Meer fernhalten, und das ist unumgänglich notwendig, damit er seine Kameraden nicht rufen kann.

Ich benutze meine Klauen, um ihn näher zu ziehen. Er schlägt um sich und schickt erneut einen schmerzhaften elektrischen Schlag durch den Tentakel in mein Maul, aber diesmal bleibe ich bei Bewusstsein. Ich zerre die Kreatur rückwärts und schlage meine Klauen in so viele Tentakel wie ich kann.

Das Treibholz fällt um. Die Leine rutscht ab.

Mit einem starken Ruck seiner Tentakel versucht der Glibberling, mich abzuschütteln. Als das nicht klappt, katapultiert er sich in die Brandung und schleift mich mit.

Yuck. So viel Wasser!

Ich schließe meine Nase, so gut es geht, und konzentriere mich auf meine Beute. Schließlich bin ich eine Jägerin. Ganz gleich, wie sehr ich Wasser hasse, ich werde nicht scheitern. Das Wasser macht es überraschenderweise leichter, den Glibberling näher zu ziehen. Leider wird es ihm dadurch auch möglich, die Tentakel um meine Taille und meinen Brustkasten zu wickeln. Ein Ruck und die Luft strömt aus meinen Lungen. Ich sehe Sterne.

Gleichzeitig kommt mir der Kopf des Glibberlings sehr nah. Wir starren einander an, während mein Sichtfeld langsam schrumpft. Ein Bild formt sich im Kopf des Glibberlings und wandert durch seine Tentakel zu mir. Es zeigt wie er meinen Kadaver verschlingt, während seine Artgenossen über die Erde herfallen. Für mich wirkt das wie bildgewordenes Gelächter eines Wahnsinnigen.

Während meine Lungen nach Luft schreien, versuche ich krampfhaft, mit meinen Klauen die überraschend widerstandsfähige äußere Haut des Glibberlings zu zerreißen. Ich bin kurz davor aufzugeben, als sie platzt. Die Qual des Glibberlings schießt durch mich hindurch. Einer seiner Tentakel lässt mich los.

Nicht atmen! Ich öffne mein Maul. Meine Kiefer schließen sich um den Kopf des Glibberlings, und ich beiße zu.

Kräftig.

Es platzt in meinem Maul.

Mmmm. Schmeckt fast wie gekochter Fisch, auf alle Fälle besser als ein Quietscher! Was für eine letzte Mahlzeit.

Ich schnappe nach Luft. Kann nicht anders, muss atmen. Aber es gibt keine Luft um mich herum. Nur die verhasste, salzige Flüssigkeit. Mir egal. Mein Blickfeld schrumpft zu einem Lichtpunkt. Wasser strömt mir ins Maul und in die Lungen und spült das blaue Zeug weg. Es schmerzt für einen Moment und dann …

Warum kann ich Wasser so leicht atmen wie Luft? Ich kann wieder sehen, und ich schwimme. Wissen flutet meinen Verstand und es kommt … Riesenüberraschung … aus meinem Magen. Anscheinend wird jetzt alles Wissen, das der Glibberling besaß, in mich transferiert (hey, kenne ich jetzt nicht ein paar ausgefallene Worte?).

Ich verstehe sogar, wie die Glibberlinge durch das Universum reisen und wie sie miteinander kommunizieren. Mir wird klar, wie wichtig jeder Planet ist und jede Spezies, die auf ihnen lebt. Und ich weiß, dass der Glibberling mich verändert hat. Ich bin mehr als ich vorher war, und werde auch viel, viel länger leben.

Für einen Moment spüre ich die rastlosen Gedanken und den Hunger einer Myriade blauer Glibberlinge in meinem Verstand, aber als ich ihnen ein Bild meines missmutigen Gesichts sende, das ihren Kundschafter tötet, ziehen sie sich zurück. Ich durchbreche die Oberfläche und weiß zweifelsfrei, dass der Glibberling, den ich getötet habe, der einzige Kundschafter auf diesem Planeten gewesen ist. Vorerst ist meine Welt sicher.

Ich spucke und fauche das Wasser aus meinen Lungen und strample, bis ich Sand unter meinen Pfoten fühle. Pfote um Pfote schleife ich mich zurück an den Strand. Als ich erschöpft auf meinen Bauch falle, bemerke ich, dass Kathy immer noch reglos neben dem Eimer liegt. Ich seufze. Keine Zeit mich auszuruhen.

Müder als nach einem Urlaub in der Hölle, kämpfe ich mich auf die Beine, obwohl mir zu schwindelig ist, um gerade zu stehen. Schwankend gehe ich zu ihr und lecke an ihrem Arm. Damit schicke ich einen letzten Rest des blauen Kribbelzeugs in sie hinein. Der Glibberling hat sie gelähmt, indem er die Nerven in ihrem Nacken durchtrennt hat. Mit Hilfe der Kribbelenergie heile ich den Riss und flüstere ihr zu: »Alles wird wieder gut, Kathy. Mach dir keine Sorgen.«

Bilder aus ihrem Verstand erreichen mich. Kathy — viel kleiner, aber unmissverständlich sie — wird von jemandem auf den Arm genommen; ihrem … Vater. Glück. Ihre Mutter, die ihr zeigt, wie ich zu füttern bin. Du meine Güte, war ich als Kätzchen wirklich so klein?

»Aufwachen«, sage ich.

»Ich hab Angst.« Kathys Antwort ist so leise, dass ich sie beinahe überhöre.

»Du kannst mich hören?« Ein Hochgefühl erfüllt mich.

»Die blaue Qualle hat mir wehgetan.«

»Die ist jetzt tot. Es gibt keinen Grund mehr, sich zu fürchten. Du kannst jetzt aufwachen.« Ich reibe meinen Kopf an ihrem Arm. Sicher im Wissen um mein verlängertes Leben, gebe ich ihr eines meiner seltenen Versprechen. »Ich werde immer bei dir sein.«

Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Wenn sie mich jetzt in ihrem Kopf hören kann, habe ich vielleicht dieses Kopfreden — Telepathie? — genauso von dem Glibberling geerbt, wie seine Fähigkeit unter Wasser zu atmen oder die blaue Energie zu verwenden. Mein Herz rast. Werde ich auch dann noch mit Kathy reden können, wenn sie aufwacht? Ich halte die Luft an, setze mich aufrecht hin und betrachte sie in Ruhe.

»Komm schon. Wach auf«, denke ich zu ihr und betone die Dringlichkeit so stark wie ich kann.

Kathy gähnt und setzt sich auf. Jetzt ist es Zeit zu testen, ob ich noch immer mit ihr reden kann. Was soll ich zuerst fragen? Frühstück? Mein Blick fällt auf das Geschirr. Es ist mit Fetzen von blauer Haut und nassen Algen beschmiert.

»Kannst du mir bitte die Leine abnehmen?« Ich stelle meine Vorderpfoten nebeneinander und wickle meinen Schwanz um mich herum. Zu meiner Freude ist Kathy kaum überrascht, mich reden zu hören. Sie zieht nur kurz die Augenbrauen in die Höhe und macht sich dann an der Leine zu schaffen. Vielleicht erinnert sie sich ja irgendwie an eben.

»Was für eine fiese Qualle.« Sie nimmt das Geschirr ab, hängt sich den Eimer über den Arm, hebt mich hoch und trägt mich über den Strand in Richtung Salzwiesen.

Frühstück, ich komme!

Als wir die ersten Ausläufer der Dünen erreichen, dreht sie sich noch einmal um und starrt aufs Wasser. »Hoffentlich muss ich in meinem ganzen Leben nie wieder eine blaue Qualle sehen.«

»Ich beschütze dich. Ich werde für immer dein ganz spezieller, geheimer Freund sein.« Ich schnurre. Auf dem Heimweg erzähle ich ihr alles über den Außerirdischen. »Zum Glück war er der einzige Kundschafter«, beende ich meine Geschichte. Da fällt mir ein, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, die Biester im Auge zu behalten. »Vielleicht kommen sie eines Tages zurück. Ich muss diese Welt vor den Glibberlingen beschützen, solange ich lebe. Das kann eine ganze eine Weile sein, aber irgendwann werde ich doch alt. Niemand lebt ewig.«

Kathy lacht. »In dem Fall müssen wir einer ganzen Armee Katzen beibringen, wie man sie richtig töten kann.« 

Eine Armee von Jägerinnen … Katzen … was auch immer … Das klingt wie ein guter Plan in meinen Ohren. Vielleicht kann ich meine neuen Fähigkeiten auch an meine Kinder vererben. Das wäre einen Versuch wert. Schließlich gibt es nebenan einen Kater, richtig? Ich grinse.


 

 


Nachwort

von Yule Forrest und Patrizia Rodacki

 

Ein Nachwort zu verfassen fällt in diesem Fall besonders schwer, muss ich, Yule Forrest, doch euch Leser den Geschichten entreißen. Ich hoffe sehr, dass ihr euch mit den Kurzgeschichten hinfortträumen konntet.

Vielleicht fragt ihr euch: Wie genau hilft es, zu träumen? Wäre es nicht besser zu kämpfen? Hätten wir Autoren nicht lieber Geschichten schreiben sollen, die aufzeigen, wie man kämpft?

Jedes Mobbingopfer kämpft auf seine Weise. Nicht jeder Mensch muss und kann stark genug sein, um den Tätern die Stirn zu bieten. Auch allein das Durchstehen der Angriffe ist ein Kampf und er ist ebenso kraftraubend wie das Aufstehen, um sich gegen die Täter zu behaupten.

Wir haben uns bewusst entschieden, in den Geschichten das Thema Mobbing nicht zu erwähnen. Wer kämpfen will, braucht dazu die notwendige Kraft. Diese gewinnt man nicht, indem das Thema unaufhörlich im Raum steht, sondern durch Ruhe und Pausen zum Aufatmen.

Uns ist bewusst, dass die Realität nach einer Zeit des Vergessens schlimmer sein kann. Dies trifft allerdings nicht für alle Opfer zu. Es stehen dennoch Überlegungen im Raum, weitere Kurzgeschichtensammlungen im Rahmen dieses Projekts zu veröffentlichen.

All unsere Mühen sind allerdings lediglich Zeichen. Wir Autoren können den Missstand nicht lösen. Am Ende müssen Kinder lernen, nicht zu Tätern zu werden. Sie müssen lernen, dass jeder Mensch ein Leben verdient hat, in dem er würdevoll, freundlich und respektvoll behandelt und akzeptiert wird. Nur so verhindern wir Mobbing. Dennoch ist jedes Zeichen ein Schritt in die richtige Richtung.

Ich möchte daher allen Beteiligten danken, die ihre Zeit und Kreativität für unser Projekt zur Verfügung gestellt und mit uns zusammen an diesem Buch gearbeitet haben.

Einen besonderen Dank verdient Katharina Gerlach. Als ich, Yule Forrest, die Ausschreibung zu diesem Projekt vorstellte, erklärte sie sich sofort bereit, das Projekt in ihrem Verlag aufzunehmen. Obwohl wir noch nie zuvor zusammen gearbeitet haben, war sie von Beginn an dabei und unterstütze selbst bei der Erstellung, indem sie als dritte Lektorin die Geschichten kritisch unter die Lupe nahm.

Ein weiterer Dank geht an Juliana Fabula. Ihr hat die Anthologie das Cover zu verdanken, welches sie speziell für dieses Buch gestaltete und zur Verfügung stellte.

All den anderen siebzig Autor*innen, die ebenfalls Teil des Projekts waren, kann ich hier nicht gesondert danken. Erwähnen möchte ich allerdings Isabell Schmitt-Egner, die sich besonders dafür eingesetzt hat, dass Dilara geholfen wird und die auch den Rahmen für eine einfache Organisation der Anthologie geschaffen hat.

Zu guter Letzt fehlt hier noch der Dank an euch Leser, Blogger und Unterstützer. Denn ihr seid es, die mit unseren Worten die Welt verändert. Herzlichen Dank fürs Vorstellen, Teilen und Weitersagen.


   


  Bitte teilt uns eure Meinung zu diesem Buch dort mit, wo ihr es gekauft habt und empfehlt es so anderen Mobbing-Opfern.
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  Diese Geschichten sind Fiktion. Charaktere, Geschehen und Orte, die in diesem Buch beschrieben sind, sind komplett frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen, aktuellen Geschehen oder Orten ist ausschließlich zufällig und von den Autor*innen nicht beabsichtigt.
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